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für den Itaat und die Politik des Deutſchen Ritterordens 


VON GUSTAV SIMOLEIT 


* der Geſchichte des Mittelalters wird die Wieoͤergewin— 
nung und Wiederbeſieoͤlung des in der Völkerwanderung 
verlorenen oftdeutfhen Dolfsbodens mit Recht als die bedeu- 
tendfte Großtat des deutſchen Volkes gewürdigt. Bei diefer 
Leiſtung ſteht das Werk des Deutſchen Xitterordens an her— 
vorragender Stelle. Das Dritte Reich bringt dem deutſchen 
Oroͤensſtaat ein lebhafteres Intereſſe entgegen als irgendeine 
frühere Zeit, und die Ordensburgen der NSDAP. wecken in 
unſeren Tagen ſtärker als je die Erinnerung an jene ver— 
ſchworene Gemeinſchaft deutfher Ritter, die in einer Zeit, als 
das alte Reich fih aufzulöſen begann, ihrem Volke neuen 
Lebensraum ſicherten und im europäiſchen Often eine deutſche 
Großmacht aufbauten. 

In Pommern ſollte man dabei nicht vergeſſen, daß unſere 
Provinz - befonders Oſtpommern und die lanoͤſchaftlich und 
in älterer Zeit auch politiſch dazu gehörigen Grenzgebiete nörd= 
lich der Netze - faſt drei Jahrhunderte hindurch für den Orden 
eine äußerſt wichtige Rolle geſpielt und daß umfangreiche Teile 
Pommerns unmittelbar zu ſeinem Staate gehört haben. Es 
wird in der Oroͤensgeſchichte nur felten erwähnt, daß der 
älteſte Lanoͤbeſitz der Ritter im Nordoſten nicht auf oſtpreußi— 
ſchem, fondern auf pommerſchem Boden lag. Bereits im Jahre 
1224, alfo ſechs Jahre bevor die Eroberung Oſtpreußens be— 
gann, erhielt der Orden am Pielburger See, weſtlich von 
Neuſtettin, ein umfangreiches Landgebiet. Es war gewiſſer— 
maßen der erſte Etappenſtützpunkt auf dem Wege zur Weichſel 
und lag in einer Gegend, die ſeit 200 Jahren von Polen und 
Pommern umkämpft worden war. Wenn die Schenkung durch 
den polniſchen Herzog Wladiſlaw Odonicz erfolgte, fo kann man 
daraus nicht auf einen polniſchen Beſitz ſchließen, fondern eher 
auf das Beſtreben, das umſtrittene, kaum bewohnte Grenzland 
nördlich der Netze durch deutfche Kräfte zu fihern. Der Ordens- 
beſitz am Pielburger See hatte die gleiche Bedeutung wie die 
ausgedehnten Ländereien, welche um dieſelbe Zeit an verſchie— 
denen Stellen in Pommern, Pommerellen und der Neumark 
an die Ritterorden der Johanniter und Templer zur Befied- 
lung mit deutſchen Bauern übergeben wurden. Die ein— 
heimiſchen Fürſten ſuchten fih dadurch zugleich einen Herr- 
ſchaftsanſpruch auf umſtrittene Gebiete zu ſichern. 


Für den Deutſchen Orden mußte jeder Lanoͤbeſitz zwiſchen 
Oder und Weichſel doppelt wichtig fein. Aber 50 Jahre dauerte 
der Kampf um die Gewinnung Oſtpreußens. Das neue Land 
jenſeits der Weichſel konnte nur erobert und behauptet werden, 
wenn für kämpfende Ritter und fiedelnde Bauern der Weg 
aus dem Weſten freiblieb. In den erſten Jahren des Krieges 
war die Verbindung zum Reich nicht gefährdet. Der Herzog 
Konrad von Maſowien hatte ja die Ritter ſelbſt um Hilfe geru— 
fen, als ſein Land den Angriffen der Preußen zu erliegen drohte. 
Die Herzöge von Kujawien und Großpolen und der mächtige 
Swantopolk von Pommerellen, deren Gebiete ebenfalls unter 
den Einfällen der Preußen ſchwer zu leiden hatten, nahmen in 
eigenem Intereſſe an den erſten Kreuzzügen der Deutſchritter 
teil. Ihre Einſtellung änderte ſich aber bald, als es klar wurde, 
daß der Orden nicht gewillt war, deutſche Volkskraft zum 
Vorteil fremder Fürſten einzusetzen, ſondern daß er zielbewußt 
auf die Gründung eines felbftändigen Staatsweſens hin— 
arbeitete. 

Als erſter vollzog Herzog Swantopolk von Oſtpommern 
(Pommerellen) bereits im Jahre 1257 einen Wechſel in ſeiner 
Politik. Er hatte 1227 in rückſichtsloſem Vorgehen die letzten 
polniſchen Herrſchaftsanſprüche auf Oſtpommern beſeitigt und 
hatte im Kampfe mit polniſchen Teilfürſten ſein Herzogtum 
wieder bis zu feiner natürlichen Grenze, der Ketzelinie, aus— 
gedehnt. Aach dem Ausſterben der Ratiboriden erſtreckte ſich 
fein Staat weſtwärts bis an den Gollen. Die feindfelige Ein— 
ſtellung dieſes mächtigen Fürſten, beſonders feine Verbindung 
mit den aufſtändiſchen Preußen wurde zu einer großen Gefahr 
für den Ritterorden, der in der Zeit von 1242 bis 1255 ge— 
zwungen war, einen unaufhörlichen Zweifrontenkrieg zu 
führen, um Oſtpreußen zu behaupten und zugleich die Der- 
bindung zum Reich zu ſichern. Auf die Seite des Ordens 
traten dabei mehrmals die mit Swantopolk verfeindeten 
polniſchen Fürſten von Kujawien und Maſowien, die in Oft- 
pommern ihre eigenen ziele verfolgten. Weitere Anterſtützung 
fanden die Ritter bei den Brüdern Swantopolks, den Herzögen 
Sambor und Ratibor. Diefe waren dem Orden ſehr günſtig 
geſinnt und überließen ihm ſchon im 15. Jahrhundert Teile 
ihres Lanobeſitzes weſtlich der Weichſel, fo daß bereits während 
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der ſchweren Kriege gegen die Preußen 
der Ausbau der Derbindungen nach dem 
Weſten beginnen konnte. 

Die ſtärkſte Rückendeckung waren aber 
die deutſchen Kreuzheere, die in ununter— 
brochener Folge durch die umſtrittenen 
Grenzgebiete des ſüoͤlichen Pommern von 
der Ooͤer zur Weichſel zogen. Befonders 
wichtig war die Anterſtützung, die der 
Orden bei den Herrſchern von Böhmen, 
Meißen und Brandenburg fand. Allein 
in den Zahren 1248 bis 1260 unter- 
nahmen die askaniſchen Markgrafen von 
Brandenburg fünf Kreuzzüge nach Preu— 
ßen. Dieſe Anternehmungen hatten nicht 
nur für den endgültigen Sieg des Ordens, 
fondern auch für die Eindeutſchung der 
von den Kreuzheeren durchzogenen men— 
ſchenleeren Gebiete nöroͤlich der Netze 
große Bedeutung. Die Nitterorden der 
Johanniter und Templer, die hier großen 
Lanoͤbeſitz erworben hatten, ſchloſſen ſich 
eng an Brandenburg an. Den Kreuz— 


heeren folgten deutſche Bürger und 
Bauern. In dem zwiſchen dem weſt— 
pommerſchen Herzogtum und Groß— 


Crutzig überoͤauerte die Oroͤensburg Bütow die Jahrhunderte, um 
heute als Jugenoͤburg ihre Aufgabe zu erfüllen 
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Das alte Lauenburger Ordensſchloß an der Leba 


polen liegenden Grenzland erwuchs eine Reihe deutſcher 
Städte (Königsberg, Landsberg, Soldin, Bärwaloͤe, Arns- 
wald e u. a.). Gegen Ende des 15. Jahrhunderts war das ganze 
Land nöroͤlich der Netze bis zur Küddow als „Neumark“ in 
brandenburgiſchem Beſitz und konnte ſpaͤter fogar Siedler für 
die Eindeutfhung der benachbarten pommerſchen Lanoͤſchaften 
abgeben. Der Menſchenſtrom, der ſich aus den Kerngebieten 
des Reiches nach Preußen bewegte, begann auch das noch 
felbftändige Herzogtum Oſtpommern (Pommerellen) mit deut- 
ſchen Siedlungen zu durchſetzen und erleichterte fo die ſpätere 
Angliederung an den Ördensftaat. 


Nach dem Tode Swantopolks bewirkten die Streitigkeiten 
feines Nachfolgers Meſtwins II. mit feinem Bruder Wartiflaw 
und den Brüdern feines Vaters einen immer ſtärkeren Zerfall 
des Herzogtums. Don den Herzögen Sambor und Ratibor 
wurden Schon damals die Gebiete von Dirſchau und Belgard 
an der Leba dem Deutſchen Orden übertragen. Die Beſitz— 
nahme wurde durch den Wioͤerſtand Meſtwins noch verhindert. 
Dieſer ſuchte in den Kämpfen mit feinen Verwandten den 
Schutz der mächtigen Markgrafen von Brandenburg, deren 
Lehnshoheit er dafiir im Vertrage von Arnswalde (1. 4. 1200) 
anerkannte. Im Frühjahr 1270 rief er die Askanier ins Land 
und übergab ihnen feine Hauptftadt Danzig, deren deutſche 
Bürger das brandͤenburgiſche Heer mit Freuden aufnahmen. 
zwar wurde Herzog Meſtwin bereits im nächſten Jahre ver— 
tragsbrüchig und zwang mit polniſcher Hilfe die Brandenburger 
zur Räumung Danzigs, aber neue Bedͤrängniſſe nötigten ihn 
(1273), wieder die Hilfe der Markgrafen zu erbitten und auch 
die Gebiete von Stolp und Schlawe ihrer Lehnshoheit zu 
unterſtellen. Der Streit wegen der Lanoͤſchenkungen an den 
Deutſchen Orden wurde daoͤurch geregelt, daß das Gebiet von 
Mewe (1282) den Rittern überlaſſen wurde. Sie erhielten 
dadurch einen wichtigen Stützpunkt auf dem linken Weichfel: 
ufer, ſicherten ihn oͤurch eine ſtarke Burg und gewannen auf 
dieſe Weiſe den Anſchluß an die brandͤenburgiſche Macht in 
Oſtpommern und der Neumark. Dieſe Derbindung wurde noch 


einmal zerriſſen, als Herzog Meſtwin in feiner wechſelvollen 
und unberechenbaren Politik unter Bruch aller früheren Ver- 
träge den Herzog Praemyflaw von Großpolen zum Erben 
feines geſamten Herzogtums einſetzte, ohne die Rechte feiner 
ſonſtigen Verwandten und der brandenburgiſchen Lehnsherren 
zu berückſichtigen. Als aber Meſtwin im Jahre 1295 ſtarb, 
kam es nicht zu einer Feſtſetzung der polniſchen Macht in Oſt— 
pommern, denn Przemyflaw wurde im gleichen Jahre ers 
mordet. Der Herzog Wladyllaw Lokietek von Kujawien, fein 
Nachfolger, wurde bereits nach fünf Jahren aus Polen und 
Pommerellen vertrieben. König Wenzel II. von Böhmen, der 
Sohn des aus der deutſchen Geſchichte bekannten Ottokar, 
wurde in Polen als König anerkannt. 

Die böhmiſche Herrſchaft, die ſich auch über Oſtpommern 
erſtreckte, war für die Ausbreitung des Deutſchtums günſtig. 
König Wenzel ftand in engen freundͤſchaftlichen Beziehungen 
zu Brandenburg und zum Deutſchen Orden. Nach ſeinem Tode 
überließ fein Sohn Wenzel III. im Jahre 1506 im Austauſch 
gegen das verpfändete Meißen das oſtpommerſche Herzogtum 
den Askaniern, die daoͤurch zum zweiten Male auf recht— 
mäßigem Wege in den Beſitz des umſtrittenen Landes gelang— 
ten. Die deutſche Landbrücke zwiſchen Weichſel und Oder war 
damit hergeſtellt. Die Derfuhe Polens, nach dem Zuſammen— 
bruch der böhmiſchen Macht feine Anſprüche auf Oſtpommern 
mit Gewalt geltend zu machen, endeten mit einer Niederlage. 
Die von den Brandenburgern in der Burg von Danzig eins 
geſchloſſene Bejagung rief den Deutſchen Orden um Hilfe an, 
der tatſächlich die Brandenburger zum Abzug zwang. Als 
Polen aber die für die Kriegshilfe vereinbarte Entſchädigung 
nicht zahlte, beſetzten die Ritter außer der Burg am 14. 11. 1508 
auch die Stadt Danzig, bald darauf auch die wichtigen Landes— 
burgen Dirſchau und Schwetz. 

Mit den befreundeten Askaniern kam es im Vertrage zu 
Soldin (15. 9. 1500) zu einer gütlichen Einigung. Es wurde 
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eine Teilung des oſtpommerſchen Herzogtums vereinbart. Der 
Orden erhielt gegen Zahlung einer hohen Geldſumme die Ge- 
biete von Danzig, Dirſchau und Schwetz, während Stolp und 
Schlawe in brandenburgiſchem Boſitz blieben. Die neue Er- 
werbung war für den Orden von ſolcher Wichtigkeit, daß er 
erſt jetzt ſeinen oſtpreußiſchen und baltiſchen Beſitz als voll 
geſichert betrachten konnte. Daher verlegte im gleichen Jahre 
der Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen ſeinen Sitz von 
Venedig nach der Marienburg. Aus der einſtigen Grenzburg 
gegen Oſtpommern wurde nun das „Haupthaus“ des Ordens. 
Am 12. 6. 1510 wurde im Vertrage von Stoly bei Anweſen— 
heit des Hochmeiſters Siegfried von Feuchtwangen und des 
Markgrafen Waldemar von Brandenburg die Grenze feſtgelegt. 
Sie verlief vom Anterlauf der Leba über Mallſchütz, Wunne— 
fhin und Wutzkow, weiter an der heutigen Oſtgrenze des 
Kreiſes Bütow und am Schwarzwaſſer entlang in der Richtung 
auf Nafel. Am 19. 10. 1313 erfolgte eine nochmalige genaue 
Grenzbeſtätigung. Don der heutigen Provinz Pommern fiel 
alfo zunächſt nur der Kreis Lauenburg an den Orden. Stolp 
mit Bütow und Schlawe verblieben den Asfaniern. Daß 
dieſe die Abſicht hatten, ihre nach vielen Kämpfen gewonnene 
Machtſtellung an der Oſtſee in Oſtpommern zu halten, bezeugt 
die Gründung neuer Städte nach deutſchem Recht (Stolp, 
Rügenwalde). An der Leba berührten ſich alfo zu Beginn des 
14. Jahrhunderts die beiden befreundeten und in gemeinſamer 
Oſtpolitik verbundenen Großſtaaten des deutſchen Oſtens, von 
denen der eine bis zum Finniſchen Meerbuſen, der andere bis 
tief nach Mitteldeutſchland reichte. Fur den Oroͤensſtaat ſchien 
damit über pommerſches Gebiet die Verbindung zum Reich 
hinreichend geſichert. 

Leider konnte Brandenburg feine vorgeſchobenen oſtpom— 
merſchen Beſitzungen nicht lange behaupten. Schon 1317 
wurden Stolp und Schlawe für geleiſtete Kriegshilfe an die 
weſtpommerſchen Herzöge abgetreten. zwar gehörte Weſt— 
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pommern feit 1181 zum Deutſchen Reich, aber der Orden 
erhielt jetzt einen ſchwachen und nicht immer zuverläſſigen 
Nachbar. Er war daher gezwungen, die Sicherung feiner Der- 
bindungen nach dem Innern des Reiches ſelbſt auszubauen. 
Dies wurde um fo nötiger, als nach dem Ausſterben der 
Askanier (1320) mit dem Verfall Brandenburgs ein wichtiger 
Bundesgenoſſe verlorenging. Anderſeits begann Polen nach 
langer Ohnmacht und Zerſplitterung jetzt ſeinen Aufſtieg als 
neue Großmacht des Oſtens. Die erbitterten Kriege, die 
Mladyflaw Lokietek zur Gewinnung Oſtpommerns gegen den 
Orden führte, endeten zwar mit wiederholten Niederlagen, und 
fein Nachfolger, König Kaſimir der Große, leiſtete im Vertrag 
von Kaliſch (1343) feierlich Verzicht. Aber es erwies fih, daß 
Polen jede Gelegenheit benutzte, um alte Anſprüche zu er— 
neuern und den Vorſtoß zur Oſtſee über oſtpommerſches Gebiet 
zu verſuchen. 

Dem Orden kam es daher ſehr darauf an, mit feinen 
weſtlichen Nachbarn, den Pommernherzögen, in gutem Einver— 
nehmen zu leben, fie durch Bündniffe und Kriegsdienſtverträge 
für eine gemeinſame Politik zu gewinnen. In dieſer Richtung 
liegt das Bündnis, das im Jahre 1520 an der Leba zwiſchen 
dem preußiſchen Landmeifter und dem Herzog Wartiſlaw abge— 
ſchloſſen wurde. Es richtete ſich gegen die polniſchen Anſprüche 
auf Oſtpommern, von denen beide Staaten in gleicher Weiſe 
bedroht wurden. Darüber hinaus ſuchte der Orden auf fried- 
lichem Wege durch die Erwerbung eigener Gebiete in Pom— 
mern den Weg ins Reich zu ſichern. Von den Söhnen des 
pommerſchen Marſchalls Henning von Behr kaufte der Hoch— 
meiſter im Jahre 1329 den größten Teil des heutigen Kreiſes 
Bütow. Im gleichen Jahre gelangte Stolp in den Pfanoͤbeſitz 
des Ordens. Die Einſetzung eines Komturs zeigte, für wie 
wichtig dieſes Vorrücken nach Weſten gehalten wurde, Aber 
ſchon 1541 mußte Stolp nach Bezahlung der Pfanoͤſumme an 
Pommern zurückgegeben werden. Die Herausgabe von Stolp 
war vielleicht der Anlaß, die Weſtgrenze ſofort durch Grin- 
dung der Städte Lauenburg (1541) und Bütow (1346) zu ſichern. 


Die Sicherung der Derbindung zum Reih wurde für den 
Ordensſtaat eine Aufgabe von wachſender Wichtigkeit, als das 
neuerſtarkte Polen zwiſchen Weichſel und Oder wieder nord- 
wärts über die Netze vorzudringen begann. König Kaſimir der 
Große erwarb aus dem zerfallenden brandenburgiſchen Staat 
1365 die vielumſtrittenen Grenzburgen Drieſen und Zantoch, 
1368 auch das Land zwiſchen Küddow und Drage mit Deutſch— 
Krone. Ein breiter Riß trennte jetzt wieder den Oroensſtaat 
von Brandenburg, und eine Verbindung war nur weiter nrò- 
lich möglich durch die Länder der Pommernherzöge. Dieſen 
gegenüber trieb König Kaſimir eine ſehr geſchickte Politik. 
Familienverbinoͤungen wurden dazu benutzt, um einzelne 
Zweige des Herzogshauſes gegen den Orden auszuſpielen. Der 
Herzog von Pommern-Stolp heiratete eine Tochter des polni- 
ſchen Königs. Dieſer ſtattete in ſeinem Teſtament ſeinen Enkel 
Kaſimir von Stolp mit großen polniſchen Gebieten aus. Die 
Gefahr einer engen Verbinoͤung zwiſchen Pommern und Polen, 
die den Orden ſchwer bedrohte, ging nur vorüber, weil der 
neue polniſche König (Ludwig von Ungarn) die Durchführung 
des Teſtaments verweigerte und die pommerſchen Herzöge ſich 
daher wieder dem Orden näherten. 1588 wurden mit den 
Stolper, 1588 mit den Stettiner Herzögen neue Bündniffe 
geſchloſſen, als durch die Wahl Jagiellos und die Vereinigung 
mit Litauen Polen zu außerordentlicher Machtfülle gelangte. 

Neben der Bündnispolitit blieb die Erwerbung eigener 
Stützpunkte zur Sicherung der Etappenſtraße nach den inner— 
deutſchen Balleien des Ordens eine Lebensfrage. Aus dem 
Beſitz der Familie v. Wedel wurden 1384 das zur Neumark 
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gehörige Schivelbein gekauft und ſtark befeftigt. 1400 folgte 
die Erwerbung von Dramburg und Falkenburg von den bran— 
denburgiſchen Markgrafen aus luxemburgiſchem Hauſe. Nach 
dem Kaufvertrag ſollte defes Gebiet oſtwärts bis zur Küddow 
reichen. In Wirklichkeit war aber das Land zwiſchen Drage 
und Kiddow bereits an Polen verlorengegangen, und der 
Orden mußte ſich mit einer Grenzziehung an der Drage 
begnügen. 

Die Vereinigung Polens und Litauens unter Wladiſlaw 
Jagiello brachte dem Oroͤensſtaat um fo größere Gefahren, 
als die Anterſtützung aus dem Reich mehr und mehr aufhörte 
und die Verbinoͤung ſchwieriger wurde. Der Ausdehnungs- 
drang der neuen öſtlichen Großnacht richtete fid) dabei in erſter 
Linie gegen die pommerſch-neumärkiſche Lanoͤbrücke zwiſchen 
Weichſel und Oder. Die Lage wurde beſonders bedrohlih zu 
Beginn des 15. Jahrhunderts. Der Luxemburger Sigismund, 
Konig von Angarn und Markgraf von Brandenburg, ſpäter 
auch Deutſcher Kaifer, betrieb in feiner ewigen Geldnot einen 
geradezu unglaublichen Länderſchacher. Er bot die Neumark 
dem Deutſchen Orden für eine hohe Summe zum Kauf an. 
Am neue Verwicklungen zu vermeiden, zögerte der Hochmeiſter 
mit der Erwerbung, da gerade an der neumärkiſchen Grenze 
eine Menge ungelöſter Grenzſtreitigkeiten beſtand. Sigismund 
drohte jedoch, die Neumark an Polen zu verkaufen, falls der 
Orden die Erwerbung ablehnte. Pommern wäre dann völlig 
von polniſchem Gebiet umklammert und durchſetzt worden, und 
der Orden ſtand in Gefahr, feine Derbindung zum Reich faſt 
ganz zu verlieren. Daher mußte ſich der Hochmeiſter ent— 
ſchließen, im Jahre 1402 das gefährdete Land zu übernehmen. 
Er löſte damit eine geſamtoͤeutſche Aufgabe und verhinderte, 
daß Polen über ein bereits deutſch gewordenes Land mit 
breiter Front bis zur Ooͤer vorſtieß. Mit einer einzigen Lücke 
zwiſchen Küddow und Drage reichte der Oroͤensſtaat jetzt vom 
Finniſchen Meerbuſen bis zur Oder. Er deckte mit feinem 
Gebiet die lange, zerriſſene Südgrenze des pommerſchen Her- 
zogtums, die Front zwiſchen Weichſel und Oder, gegen die fih 
der polniſche Ausdehnungsdrang richtete. Dieſe Aufgabe über— 
ſtieg aber die Kraft des Ordens, und der Zerfall des Reiches 
verhinderte jede wirkſame Anterſtützung. 


Mit der Erwerbung der Neumark erbte der Orden auch 
eine Anzahl von Grenzſtreitigkeiten mit Polen, die eine Haupt— 
urſache zum Ausbruch des großen Entſcheioͤungskampfes von 
1410 wurden. Die ziele Polens traten zutage, als Zagiello 
im Jahre 1407 die Johanniter aus Tempelburg und Draheim 
vertrieb und dicht neben der Neumark ein polniſcher Keil das 
pommerſche Gebiet faft in zwei Teile zerriß. Für die bevor— 
ſtehende Auseinanderfegung mit Polen ſuchte der Orden unter 
großen Geldzahlungen wieder Rückendeckung und Waffenhilfe 
durch Bündniffe mit den pommerſchen Herzögen und Soldͤver— 
träge mit den führenden Adelsgeſchlechtern. Swantibor von 
Stettin erfüllte feines Bundespflicht. Sein Sohn Kaſimir 
kämpfte mit einer pommerſchen Heeresabteilung bei Tannen- 
berg auf der Seite des Ordens und geriet in polniſche Ge- 
fangenſchaft. Bogiſlaw von Stolp verhielt fih abwartend und 
ſchloß fih nach der Tannenberger Schlacht den Polen an, um 
fein Herzogtum durch die Oroͤensgebiete von Baldenburg, 
Schlochau, Hammerſtein, Friedland und Schivelbein zu ver- 
größern. Als nach der ſiegreichen Verteidigung der Marien- 
burg duch Heinrich von Plauen der 1. Thorner Friede dem 
Orden faſt ſein ganzes Land wieder zurückgeben mußte, war 
auch der Pommernherzog zur Herausgabe der beſetzten Gebiete 
gezwungen. 


Nach der Abſetzung Heinrichs von Plauen war die außen— 
und innerpolitiſche Lage des Kitterordens ſelbſt in feinen Kern- 


gebieten in Oſtpreußen und im Baltikum recht ſchwierig. Nicht 
beffer waren die Fuftande in den pommerſchen und neumärki— 
ſchen Beſitzungen. Drückenoͤer Geloͤmangel erſchwerte den 
Schutz und die geordnete Verwaltung des ausgedehnten Be- 
likes. Trotz wiederholter Friedensſchlüſſe und Waffenſtillſtände 
brach der offene Krieg mit Polen immer wieder aus. Die 
Fehoͤen mit dem polniſchen und vielfach auch mit dem pommer- 
ſchen Grenzadel hörten nicht auf. Die Städte waren noch die 
ſtärkſten Stützen der Öwdensmadt Die Bürger von Dram- 
burg und Schivelbein halfen dem Vogt der Neumark bei der 
Erſtürmung der Feſte Neuwedel. Befonders läſtig war durch 
ihre Raubzüge die polniſche Beſatzung der mitten in Pommern 
gelegenen Burg Draheim. Der Hochmeiſter konnte keine Hilfe 
bringen. Mit Rückſicht auf den erwarteten Friedensſchluß 
wünſchte er auch keine Verſchärfung der Lage. Da griffen die 
geplagten Bürger von Dramburg zur Selbſthilfe und erſtürm— 
ten (1422) die polniſche Feſte. Im gleichen Jahre wurde im 
Frieden am Melnoſee die Rückgabe der Burg an Polen be— 
ſchloſſen, doch die erzürnten Bürger verweigerten die Räumung. 
Ein Heeresaufgebot des Ordens mußte die eigenen Antertanen 
zwingen, das eroberte Schloß an die Polen zurückzugeben. 


Das Jahr 1424 ſollte die enoͤgültige Feſtlegung der Gren- 


zen zwiſchen dem pommerſchen und neumarkiſchen Gebiet des 
Ordens und Polens bringen und den ewigen Streit beenden. 
142° wurde die Neumark von Kaiſer Sigismund endgültig 
übergeben. Doch damit wurde der Friede nicht hergeſtellt. Das 
Fahr 1430 brachte neue Kriegsgefahr. Im Bunde mit dem 
Orden machte Sigismund den Verſuch, die drohende polniſch— 
litauiſche Macht zu ſpalten. Er unterſtützte die Selbſtändigkeits— 
beſtrebungen des litauiſchen Großfürſten Witold gegen ſeinen 
Vetter, den König Jagiello. Eine kaiſerliche Geſanoͤtſchaft ſollte 
dem Großfürſten auf dem Wege über die pommerſchen und 
preußiſchen Oroͤensbeſitzungen die Königskrone überbringen. 
Polen zog in der Nähe von Dramburg ein Heer zuſammen 
und verhinderte die Weiterreiſe der Befandtfhaft. Der Tod 
Witoloͤs machte bald darauf oͤen kaiſerlichen Plänen ein Ende. 


Als Verbündete der Polen brachen im Jahre 1433 die 
Huſſitten in die Neumark und in Pommern ein. Das Netze— 
gebiet wurde ſtark verwüftet. Dramburg ſchlug zu gleicher Zeit 
einen Angriff des Herzogs von Stolp ab und rettete dem 
Orden einen Teil der Neumark. In Oſtpommern leiſtete Bütow 
den Tſchechen erfolgreichen Wioͤerſtand. Es gelang dieſen zwar 
nicht, die befeſtigten Städte einzunehmen, doch drangen fie bis 
nach Danzig vor, und das platte Land wurde bei ihrer grau— 
ſamen Kriegsweiſe furchtbar verheert. 

Noch in dem letzten enifcheidenden Kampfe um den Beſtand 
des Ordͤensſtaates, dem unheilvollen 13jährigen Kriege (1454 
bis 1466), bewährte ſich Oſtpommern als die wichtige Brücke 
zum Reich. Während zunächſt duch den Aufftand der Städte 
und des Landadels im Weichſelland und in Oſtpreußen faſt 
das ganze Gebiet dem Orden verlorenging, rückten über die 
neumärkiſchen und pommerſchen Beſitzungen deutſche Soloͤner— 
ſcharen zur Hilfe heran. In der Schlacht bei Konitz (19. 9. 1454), 
der einzigen großen Feloͤſchlacht des langen Krieges, brachte das 
deutſche Hilfsheer unter Führung des Herzogs Rudolf von 
Sagan den Polen eine vernichtende Niederlage bei. Leider 
konnte der Sieg nicht ausgenützt werden, weil die Geloͤmittel 
fehlten, um weitere Verſtärkungen aus Deutſchland heranzu— 
ziehen. Die ſchwierige Lage gegenüber der polniſchen Aber— 
macht zwang den Orden, feine weſtlichen Beſitzungen aufzu— 
geben, um dadurch Bundesgenoſſen zu gewinnen. Schon im 
zweiten Kriegsjahre (1455) wurde die Neumark an den Kurs 
fürſten Friedrich II. von Brandenburg verkauft. Der Orden 
forderte mit Rückſicht auf die erhoffte Waffenhilfe nur eine 


ſehr geringe Summe. Für wie wichtig er ſeine pommerſchen 
Stützpunkte hielt, ergibt ſich aus dem Bemühen, wenigſtens 
Schivelbein und Drieſen zu behalten. Schließlich wurden doch 
ſämtliche zur Neumark gerechneten Beſitzungen abgetreten, 
ohne daß Brandenburg die verſprochene Kriegshilfe leiſtete. 


Im öſtlichen Pommern hatte fih Lauenburg dem Aufſtand 
gegen den Orden angeſchloſſen. Bütow dagegen nahm weder 
an den Beratungen des ordensfeindlihen Preußiſchen Bundes 
noch an der Empörung teil. Beide Städte gingen zu Beginn 
des Krieges verloren, wurden aber ſpäter wiedergewonnen. 
Im Jahre 1460 trat Herzog Erich II. von Stolp, der fih 
zuerſt mit den Polen verbündet hatte, auf die Seite des 
Ordens über und lieferte ihm Lauenburg und Bütow aus. 
Beide Städte wurden für den weiteren Verlauf des Krieges 
wichtige Stützpunkte des Ordens für die Verbindung nach dem 
Reich. Eine militäriſche Hilfe aus Deutſchland wäre alſo über 
pommerſches Gebiet gut möglich geweſen, wenn nicht der Kaiſer 
und die Fürſten tatenlos dem Todeskampfe des Ördensftaates 
zugeſchaut hätten. In Lauenburg hatte ſich eine tapfere deutſche 
Soloͤnerſchar unter Fritz von Kaveneck feſtgeſetzt, die den Polen 
und den Aufſtändiſchen viel zu ſchaffen machte und ihre Streif— 
züge bis vor die Tore von Danzig unternahm. In der Schlacht 
bei Zarnowitz (17. ©. 1462) erlag die deutſche Heerſchar der 
polniſchen Abermacht, aber Lauenburg und Bütow blieben 
unbezwungen bis zum 2. Thorner Frieden (1466). Dem noch— 
maligen Eingreifen Erihs II. von Stolp ift es zu verdanken, 
daß die beiden Städte nicht zuſammen mit Weſtpreußen an 
Polen fielen, ſondern mit Pommern vereinigt wurden und 
fo ihr Deutſchtum bewahren konnten. Der Verkauf der Neu- 
mark an Brandenburg brachte dem Ordͤensſtaat zwar nicht die 
erhoffte Kriegshilfe; doch wurde dadurch das bereits voll— 
kommen deutfh gewordene Land vor der polniſchen Herrſchaft 
bewahrt, Das erftarfende Brandenburg konnte den Schutz an 
Pommerns Südflanfe übernehmen und von hier aus fpäter 
die zertrümmerte Landbrücke nach Oſtpreußen wieder aufbauen. 


Wenn ſich in der heutigen Provinz Pommern nicht ſtärkere 
Erinnerungen an den Ordensftaat und die Ordensherrſchaft 
erhalten haben, ſo liegt das vielleicht daran, daß man die 
Landesgeſchichte zu ſehr als Territorialgeſchichte des Herzog— 
tums Pommerns geſehen hat, ohne die größere pommerſche 
Katurlandſchaft zwiſchen Weichſel und Oder, Netze und Meer 
als eine Einheit zu empfinden. Außerdem iſt das einſtige 
Ordensland erft ſpät mit den Gebieten des früheren Herzog- 
tums zu einer Verwaltungseinheit zuſammengeſchloſſen worden. 
Die „Lande Lauenburg und Bütow“ bewahrten ſowohl im 
pommerſchen Herzogtum als auch im Staat der Hohenzollern 
noch lange eine Sonderſtellung und wurden erft 1777 end- 
gültig an die Provinz Pommern angeſchloſſen. Schivelbein, 
Dramburg, Falkenburg und Kallies gehörten zur Mark und 
wurden erſt 1818 mit Pommern vereinigt. 

Heute, im Dritten Reich, wo die geſamtdeutſche Bedeutung 
des Ritterordens wieder höher gewertet wird, kann Pommern 
ſtolz darauf fein, noch drei guterhaltene Bauwerke als ſteinerne 
Zeugen aus jener Zeit zu beſitzen, in der ein mächtiger deutſcher 
Oſtſtaat von der Ooͤer bis zum Finniſchen Meerbuſen reichte. 
In Schivelbein ſteht noch das Schloß, von dem aus der Vogt 
des Deutſchen Ordens die Neumark regierte und die Derbin- 
dung zum Reich ſicherte. Das Ordensſchloß in Lauenburg, 
einſt dem Komtur von Danzig unterſtellt, knüpft die Verbindung 
zum Weichſelland. Bütow, die ſtärkſte aller Oroͤensfeſtungen 
auf pommerſchem Boden, erlebt gegenwärtig feinen Ausbau 
zur Jugenoͤburg und wird in der jungen Generation Pom— 
merns die Erinnerung an die Schickſale und Leiſtungen des 
Ordens im Kampf um den deutſchen Often neu beleben. 
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Bad Polzin 


000 fahre S 
25A. A 5 


Bilder vom großen hiſtoriſchen Feſtzug 
am 17. Juli 1938 


So etwa ſahen die erften Kurgäſte um 1690 aus, die im Moor- 
bad Polzin Erholung ſuchten. 


Linke Seite: Die „Kartoffel⸗-veroroͤnung“ Friedrichs des Großen 
wird von einem Feſtwagen herunter verleſen. Damals waren 
die Polziner beſonders hartnäckig gegen den Kartoffelanbau. 


Die peſt wütete in polzin: eine getreue Nachbiloͤung des Opfer- 
zuges vor vielen hundert Jahren. Aufnahmen: Thiede. 
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Geen - 
Berge - 
Adalder 


Eine Betrachtung 
des oſtpommerſchen Candrückens 


e e dee e eee e . 


E gibt keinen Winkel am pommerſchen 
Strande, der nicht ſeine ſommer— 
lichen Beſucher hätte. Den Landrücken 
des Oſtens aber kennen wenige - und 
deshalb mag es berechtigt ſein, ſich wie— 
der einmal mit ihm zu beſchäftigen. 

Bei der erheblichen Länge des Land- 
rückens liegt es nahe, nach einer land» 
ſchaftlichen Gliederung zu ſuchen. Steh: 
men wir ſie als gegeben an, dann würde 
unſere Wanderung auf der Seen- 
platte beginnen, in einem Raum alfo, 
der weſtoſtlich von Dramburg bis Neu— 
ſtettin und noroͤſüdlich von Bad Polzin 
bis Kallies reicht. Der Name Seenplatte 
ift treffend; denn er weiſt auf das Dor- 


Das Tal des Fünfſeegebietes bei Bad Polzin 
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Herb und heiter zugleich ift die Schönheit des oſtpommerſchen Seenlandes 


bandenfein einer breitgelagerten Hod- 
flache und außerdem zahlreicher großer 
und kleiner Seen hin. Noch beſſer wäre, 
weil klangvoller, „ Pommerſches 
Seenhochland “. 

Es iſt bezeichnend, daß Bahnen und 
Straßen im Bereiche des Seenhochlan— 
des offenbar ihre liebe Not haben, die 
ihnen geſteckten ziele trotz der vielen 
Seen zu erreichen. Gelungen iſt es nicht 
immer. Denn vergeblich ſchaut der Reiz 
fende bei feiner Ankunft auf dem Bahn- 
hof Tempelburg nach der Stadt aus: 
Erſt mehrere Kilometer einer Omnibus— 
fahrt, bis der Bannkreis, den Dratzig— 
und Zeplinſee mit anderen kleineren Ge— 


Bildarchiv LFV. Pommern (3) 


wäſſern um die Stadt gezogen haben, 
überwunden iſt. Nicht viel anders ſtände 


es um Neuſtettin, wenn nicht diefe 
rührigſte Stadt des Gebietes ihrem 
Bahnhof aus der Amklammerung 


von Streitzig⸗ und Vilmſee allmählich 
entgegengewachſen wäre. And Kallies, 
das den Raum eines engen Talfejjels 
mit drei kleineren Seen teilt, iſt wegen 
dieſer verkehrstechniſch recht unbequemen 
Drängelei gar in den Beſitz zweier ab— 
ſeits, oberhalb des Ortes gelegener 
Bahnhöfe gelangt. 

Städte an Seen! Das verſpricht 
immer etwas Beſondͤeres! Tempelburg— 
am tiefſten See Nordoͤeutſchlands 
(Dratzigſee), der mit 85 Meter Tiefe nur 
noch von wenigen deutſchen Alpenſeen 
übertroffen wird. Seepromenaoͤen und 
die Möglichkeit für den, der am Markt 
übernachtet, ſchon zwiſchen Aufſtehen 
und Morgenkaffee ein Bad in Sonne und 
Seeluft zu nehmen, und felbftverftändlich 
auch in den klaren Fluten! Motorboot- 
fahrten in ſtille tiefe Buchten und zur 
Seen-Enge von Draheim mit den Neften 
der alten Oroͤensburg zwiſchen Sareben— 
und Dratzigſee, der auch der Tummel— 
platz der Junker der Oroͤensburg Kröſſin— 
fee ift. - Ein ſonniger Morgen auf den 
Seepromenaoͤen von Keuſtettin, wenn ein 
erſtes buntes Farbenſpiel durch Büſche 
und Bäume flattert und ein Segelboot 
wie ein weißer Schmetterling über der 
duftigen Bläue des Streitzigſees ſchwebt 

. und alle die vielen anderen Seen, 
die großen und kleinen, die hier in das 
Wellenſpiel der eiszeitlich geprägten of— 
fenen Landſchaft gebettet erſcheinen, 
dort in Wald und Einſamkeit ihr Daſein 
verträumen oder ſich in Talfurchen wie 


Perlen an einer Kette reihen! Allen 
voran das herrliche Tal von Fünfſee bei 
Bad Polzin: eine ſchmale, den Land- 
rücken in feinem örtlich höchſten Teil 
ſchneidende Talfurche mit blanken See- 
augen, dunklen Waldͤkuliſſen und quel- 
ligen grünen Bergwieſen an den Hän— 
gen. Freilich wird es übertroffen in der 
Zahl der Seen oͤurch das Dreizehn— 
Seen-Tal füoͤlich Neuſtettin, aber nicht 
an Schönheit. 

Dann und wann betont ein S A [o f = 
bau des 19. Jahrhunderts - früher fab 
man nur auf Sicherheit - einen beſon— 
ders reizvollen Punkt. Schloß Rofen- 
höhe über dem flußartig ſchmal und tief 
in den Lanoͤrücken eingeſenkten Nordende 
des zetzinſees. Hier wie auch anderswo 
gibt ſich der See als das Ruhende, wäh— 
rend umher die Lanoͤſchaft, wundervoll 
wellig und in Kleinformen modelliert, 
als das Bewegte erſcheint; Schloß Kar- 
witz mit feinen weißen Mauern und ſei— 
nem grünen Rafen, feinem Park, der 
allmählich in den Wald übergeht - in 
einen Wald, der auf hohem Ufer über 
dem ſtattlichen Großen Lübbeſee ſtille 
Buchten umgrenzt, während weiter öſt— 
lich die Drage nach dem Verlaſſen des 
Sees in tiefen Waloͤſchluchten ſchäumend 
ihren Weg ſucht, um ſich gelegentlich 
auch ſeeartig zu erweitern. Flüſſe, Bäche, 
Seen: unenoͤlich und vielgeftaltig ift, was 
uns in ihnen entgegentritt und dem 
Schönheitsſucher auch auf wenig began— 
genen Wegen ungeahnte Möglichkeiten 
gibt. . 

And die „Berge“ des Seenhoch— 
landes? Nun, fie find eigentlich nur der 
Geſamterhebung aufgeſetzte flache Kup— 
pen, ſind nur Wellen in einem Meere 
annähernd gleich hoher Wellen, oder find 
erhöhte Talränder, ſind eine aufſtrebende 
Bewegung, die aber in der Weite umher 
in ſich zuſammenſinkt. Wohl fehlt es 
nicht an Fernblicken, die in Erſtaunen 
ſetzen. Aber gerade je weiter ſie reichen, 
deſto mehr verſinkt alles umher zur Flä— 
chenhaftigkeit wie in der Ebene. Denn — 
und das gilt mit wenigen Ausnahmen 
für den ganzen Landrüden — nicht im 
Aufbau emporftrebender Höhen liegt das 
Weſentliche in der Geſtaltung des Land- 
rückens, ſondern in der Tiefenmodellie— 
rung. And wo er, wie im Seenhoch— 
lande, bei einem Anſchwellen bis zu 
etwas mehr als 200 Meter am breiteſten 
gelagert und als Ganzes am ſanfteſten 
geböſcht ift, da wird feine Zertalung mit 
ihren Seen und fließenden Waſſern zum 
ausſchlaggebenden, ſchönheitlichen Mo- 
ment. 


And nun erklärt es ſich auch, warum 
man lange, bevor genaue Meſſungen 


Einer der lieblichen Seen im Kreiſe Bütow 


möglich waren, den knapp 140 Meter 
hohen Gollen bei Köslin für Pommerns 
höchſten Berg hielt. Er ſteigt unmittel— 
bar aus der Küſtenebene empor und er— 
ſcheint infolgedeſſen, von faft allen Sei- 
ten geſehen, als ein hoher waldͤoͤunkler 
und verkehrshemmender Wall. 

Rund 240 Meter erreicht der nächſte 
Abſchnitt des Landrüdens, das Berg- 
land von Pollnow-Rummels- 
burg mit feinem Teilſtück, dem Sydo- 


wer Hochlande. Die Wucht der Geſamt— 
erhebung iſt hier größer, aber die Seen 
treten zurück, wenn ſie auch nirgendwo 
ganz fehlen. Einen Erſatz dafür hat die 
Eiszeit in den ſogenannten Urftrom= 
tälern hinterlaſſen und in dem nicht 
minder auffälligen Reichtum an Quellen 
und fließenden Waſſern. 

Arſtromtäler find von Waſſern der 
Eiszeit gegrabene tiefe und übermäßig 
breite Talfurchen, in denen ſich die 


Der Dolgenſee, Gemälde von Immanuel Meyer-Pyritz 
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ſchmalen Waſſeraoͤern der Gegenwart 
völlig verlieren. Ihre hohen, oft ſchön— 
gegliederten, aussichtsreichen, mit Wald, 
Heide und Ginſter bedeckten Hänge täu- 
ſchen „Berge“ vor und find oft ent— 
ſprechend genannt. Mittelſtück eines fol- 
chen „Syſtems“ von Talfurchen iſt der 
rundliche, bis zu 5 Kilometer breite Tal- 
keſſel von Pollnow, von dem drei $r- 
ſtromtalfurchen ausſtrahlen. Ihre Rán- 
der reichen bis 100 Meter über dem Tal- 
grund empor: die Sohrberge, die wie 
die zwölf-Apoſtel-Berge über dem Mühl- 
bach⸗AUrſtromtal in ſteile Bergkegel auf- 
gelöſt ſind; der kapartig ins Tal vor— 
ſpringende Heilige Berg, der einſt eine 
Wallfahrtskapelle trug; die ſteile Wald- 
wand der Darbelower Berge, die, von der 
Hochfläche dahinter durch eine Talfurche 
getrennt, ausgeſprochene Rammbildung 
haben; die tief zerſchluchteten 211 Meter 
hohen Barenberge mit ihrem Wiloͤbach— 
lauf! Eine Fülle von Formen und von 
prächtigen Ausblicken, eine Fülle von 
Wanderfreude. 


And noch nicht alles! Denn von Süden 
her tritt in einer ſelbſtgegrabenen, bald 
ſchluchtartigen, bald muldenfbrmigen Tal- 
furche die forellenreihe Grabow in das 
Pollnower Arſtromtal ein und hat ſich in 
feinem Grunde, am Fuße der Darbelower 
Berge, ihr eigenes reizvolles KWiefental 
gefurcht: Tal im Tal! Gerade Raum 
hatte ehedem das Städtchen darin, und 
dem Wanderer auf dem Boden des 
20 Meter höheren Arſtromtales winkt 
nur die Kirchturmſpitze, über die hoch 
hinaus die Darbelower Berge wachſen. 
And wie hier die Grabow, ſo hat im 
anſchließenden Mühlbach-Arſtromtal der 
Mühlbach ſein „Tal im Tal“ gegraben, 
von wechſelnoͤem Waloͤbeſtande gerahmt, 
mit rinnenden Quellen an Rändern und 
dem Joͤull der Reetzer Walkmühle im 
„kühlen Grunde“. An ſeinen Hängen 
blühen in verſchwenderiſcher Pracht 
Leberblümchen, wenn auf den ausladen- 
den Flanken des Heiligen Berges noch 
weite Schneefelder leuchten. Wohl das 
ſeltſamſte find die in den ebenen Boden 
des Pollnower Arſtromtales eingegrabe— 
nen und an ſeinen Rändern anhebenden 
verzweigten Trockenſchluchten, die an= 
fangs wie von Menſchenhand geſchaffene 
Gräben wirken, ſich zufehends vertiefen, 
ſchließlich mit Wald bedecken, zu Quell- 
gründen werden und dann ihre Waſſer 
der Grabow zuführen. In ihren trockenen 
Teilen führen fie nur nach ſtarken Regen— 
güſſen vorbergehend Waſſer, wie die 
ſteinerfüllten Regenrinnen, die Jüdlich 
Pollnow von den Hängen des Sydower 
Hochlanoͤes abwärts ins Kalkbachtal 
reichen. 
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Das Sydower Hochland gipfelt 
in der leider ausgebeuteten Blockpackung 
des Steinberges mit 234 Meter. Anter 
günſtigen Amſtänden reicht der Blick von 
ſeiner Höhe bis zum Sollen bei Köslin. 
Nahe dem Steinberg liegt das Dorf Brei— 
tenberg 220 Meter hoch. Waſſeraus— 
füllungen des unglaublich in Kleinformen 
aufgelöſten Bodenreliefs der Hochfläche 
find? Papenzin- und Kaminſee. Wege 
ſchlängeln ſich zwiſchen Moorwieſen, ſtei— 
nigen Heidehügeln, Feldern und Gehölzen 
auf und ab und zu einſamen Einzel— 
gehöften, an deren Winoͤſeite nie die 
ernſte Fichtengruppe fehlt. Wer den 
Blick hat für die Stimmung und den 
Rhythmus dieſer Bewegung, der wird 
um ein eigenartiges lanoͤſchaftliches Er— 
leben bereichert werden. And er wird 
ſtaunend hernach am Rande des die 
Hochfläche im Often unterbrechendͤen 
Kalkbachtales ſtehen, das das leichte Auf 
und Ab plötzlich ins Gewaltige ſteigert. 

Dieſes der Radite zur Quelle dienende 
Kalkbachtal iſt kein Arſtromtal. Es be— 
ſteht aus einzelnen Becken, die dur Tal- 
verengung voneinander geſchieoͤen find. 
Sie enthalten Wieſengründe und Bach— 
laufe, die duch ſtarke Quellen kalkhalti— 
gen Waſſers geſpeiſt werden. Auffallend 
iſt eine Quelle am Fuße eines hohen 
Steilhanges bei Neumühlenkamp, der 
Stätte des Kösliner Segelfliegerlagers. 
Der letzte Talabſchnitt birgt den runden 
Silberſpiegel des Niederſees, 60 Meter 
unter dem nahen, auf der Hochfläche ge— 
legenen Kaminſee. Im Wieſengrunde 
lagern meteroͤicke Kalkſchichten, darüber 
blüht die ſchönſte deutſche Orchidee, der 
Frauenſchuh. Wo die Lanoͤſtraße Sydow- 
Drawehn in zahlreichen Kehren zum 
Kalkbachtal niederfteigt, rauſcht Buchen— 
horſt, der ſchöne Kalkwald. Von Heide- 
hängen ziehen ſich als ſchmale Blockbänder 
Regenrinnen abwärts. Dann und wann 
läutet ein Wäſſerchen darin. Die größte 
dieſer Rinnen aber ift die als breite 
ſteinige Schlucht ausgebildete Wolfs— 
ſchlucht bei Sydow, die im Frühjahr, zur 
Zeit der Schneeſchmelze, einem Wild- 
bahe gleicht. - 

Im Grenzkreiſe Bütow er- 
reicht der Landrücken mit 256 Meter feine 
größte Höhe, und zwar im Schimmritz— 
berge mit den ſchwermütigen Borreſeen 
an ſeinem Fuß. Er verläßt dann pommer— 
ſchen Boden, um füdlih von Danzig in 
350 Meter hohem Turmberge zu Mittel- 
gebirgsmaſſen, und damit wirklich be- 
herrſchend, anzuſchwellen. Das aber 
bringt es mit ſich, daß feine nördliche 
Abdahung noch mit Höchſterhebungen 
von über 200 Meter in den Kreis Lauen- 
burg eintritt: in das Blaue Länd- 
chen, das Waldland zwiſchen Lauenburg 


und der Reichsgrenze im Süden und 
Oſten. 

Den Zauberſtab darüber ſchwingt die 
Leba mit ihren Zuflüffen. Selber walt- 
geboren und dazu ein echter Bergbach im 
Oberlaufe bis Paretz, tritt ſie alsdann 
in das oſtweſtlich gerichtete, breit und 
tief eingeſenkte Rheoͤa-Leba-Arſtromtal 
ein, um bei Lauenburg nach Norden und 
in der Richtung auf die See umzubiegen. 
Sie ſelbſt verſchwindet in der Breite des 
Tales, das auch die Hauptbahnſtrecke nach 
Danzig benutzt. aft unbeeinträchtigt 
aber erſcheint die Wucht der hüben und 
drüben anfteigenden Talränder, die im 
Süden 160 Meter über dem Talgrund 
aufwachſen (die bedeutendfte relative Er- 
hebung in Pommern). Wer aber zur 
Abendftunde einmal auf einer der nörd- 
lichen Randhöhen ſteht, der hat nicht 
ſelten das Glück, eine befonders ſchöne 
farbige Erſcheinung beobachten zu kön— 
nen: ein feiner blauer Dunſt liegt über 
dem Talgrund zu Füßen, durchſichtig und 
doch weſenhaft, während die Höhen im 
Hintergrund, in tiefes leuchtendes Blau 
getaucht, den Abſchluß geben - das Blaue 
Ländchen! 

Die Hohenunterſchiedͤe bringen es mit 
ſich, daß ſich die aus dem Waloͤgebiete 
ſüolich des Lebatales herabfließenden 
Waſſer maleriſche Talfurchen gegraben 
haben, wie das von Straße und Bahn 
benutzte Kuhbachtal, oder daß fie oͤurch— 
aus den Charakter von Wiloͤbächen haben, 
wie der Wunneſchinbach. Schluchttief und 
in Buchenſchatten gebettet, brauſt dieſer 
weißſchäumend dem Wanderer entgegen, 
der fih in die Buchenwaloͤregionen des 
Thüringer Waldes verſetzt glauben könnte. 

Freilich, alle Vergleiche - meiſt find fie 
unangebracht - verſinken, wenn wir zum 
Abſchluß Ausſchau halten auf dem Aus— 
ſichtsturm auf der Wilhelmshöhe, einer 
Talranoͤhöhe bei Lauenburg. Nach Süden 
und Oſten, jenfeits des ſonnenflimmern— 
den Talzuges, dehnt fih endlos das 
Wipfelmeer des Grenzwaldes, das mit 
feinem Auf und Nieder das Relief des 
Bodens nur ſchwach durchſchimmern läßt. 
Ans zu Füßen die im Cal ſich behaglich 
ausbreitende Staoͤt und nordwärts die 
langſam zum Meer abfallende Hochfläche, 
deren wellige Modellierung unter der 
enoͤloſen Glocke des Himmels in ein 
Nichts verſinkt. Am Horizont aber ein 
ſchwarzblauer Streifen: die Seel 

Das nun iſt das Weſen des Land- 
rückens, mit dem er uns norddeutfchen 
Menſchen immer wieder nach dem Herzen 
greift: daß er aus Waldͤoͤunkel und Tales- 
tiefen doch mit wenigen Schritten ſchon 
emporführt in die freie Weite, in die 
enoͤloſe Aberſchau und unter dem lidt- 
erfüllten Himmelsdom! 


Neues Brauchtum am Garder Ser 


e geprägter eine Lebensform ift, um fo mehr Eigenart 
S pflegt das Brauchtum zu haben, das mit ihr verbunden 
ift. Don jeher war aber das Leben der Fiſcher in der Härte 
des täglichen Daſeinskampfes an eine beſtimmte Kultur gebun— 
den, weil die ſtete Gefahr viel nähere Beziehungen zur Natur 
und ihren Geſetzen gibt. Ein völkiſches Brauchtum iſt immer 
naturgewachſen, atmet eine ſtete Wechſelwirkung, die in Ar— 
vätertagen ihren Ausdruck fand und die auch immer wieder 
neue Geſtaltung erfahren kann. Zwei neue Volksfeſte, 
die man am Garder See kennt, mögen das zeigen. 


Auf der Nehrung diefes Sees, wohl eine Marſchſtunde 
weſtlich des Scholpiner Leuchtturms, liegt im Walde, knapp 
hinter den Dünen der Öftfee, eine Kolonie von Fiſcherhütten. 
Barder Fiſcher haben fie erbaut, um im Sommer von hier 
aus den Fiſchfang zu betreiben. Denn hier bietet ſich eine 
doppelte Gelegenheit. Am „Kottwin“ in der Nordoſtecke des 
Sees, zwiſchen Binſen und Rohr, liegt eine der fiſchreichſten 
Gegenden, zugleich aber können die Garder von diefer Kolonie 
aus Fiſchfang in der Öftfee betreiben, der ihnen ſonſt kaum 
möglich wäre. So haben ſchon ihre Vorfahren an dieſer Stelle 
Hüttchen errichtet, mächtige große Strohoͤächer, die unverkenn— 
bar den niederſächſiſchen Baugeoͤanken zeigen. Sie wurden 
unmittelbar auf den Sandboden aufgeſetzt und bieten ein 
maleriſches Bild. 


Volksfeſt bei den Garder Fiſcherhütten 


Aufnahmen: Maaß. 


Fiſcherregatta auf dem Garder See 


Dieſe Kolonie iſt ein Stück des Dorfes, das einen ſtarken 
Gemeinſchaftsgeiſt atmet. So fühlen ſich auch die Bauern und 
die Fiſcher, die nicht an den Hütten beteiligt find, doch mit dem 
Leben verbunden, das ihre Dorfgenoſſen dort in der Abgeſchie— 
denheit führen. And feit im deutſchen Volke die Wanderluſt 
erwacht iſt, gibt es nun bei dieſen Fiſcherhütten mindeftens 
einmal im Jahre ein Volksfeſt. Dann zieht das Dorf aus, die 
einen zu Fuß, die anderen mit Leiterwagen oder auch mit 
Fahrrädern. Dann ftrebt ein fröhlicher zug, der zum Teil nach 
Vereinen gegliedert ift - Poſaunenchor, Geſangvereine — fröh— 
lich am Ufer des Sees entlang, ſingend und muſizierend. And 
bei den Hütten entwickelt ſich bald ein munteres Treiben. 
Volkstänze werden getanzt, alte und neue Lieder werden ge— 
ſungen. Die Trompeten ſchmettern und das Schifferklavier 
dudelt. Scherze fliegen hin und her, im oſtpommerſchen Platt 
natürlich, und in den Hütten rauchen die Herde, auf denen die 
Frauen den Kaffee bereiten. Draußen packen ſie dann mächtige 
Pakete mit Kuchen aus, und die Männer gehen wohl mit der 
Kanne umher, ſelbſtgebrautes Weißbier auszuſchenken und den 
Gaͤſten zu kreoͤenzen. Eine ſchöne, offene Fröhlichkeit beherrſcht 
dieſe Feſte, die in neuen Formen alte niederoͤeutſche Bauern— 
und Fiſcherkultur verraten. 


Noch ein anderes Brauchtum ift feit wenigen Jahren auf 
dem Garder See heimiſch geworden. Der Sport ift fein Vater. 
Seit nämlich am See die Segler aus der Stadt mit ihren 
ſchlanken Booten zu Haufe find und im Sommer ihre Regatten 
ſegeln, haben die Fiſcher entdeckt, daß auch ihre Boote, die 
noch die einfachen Formen wie vor tauſend Jahren haben, 
zum Wettkampf eingeſetzt werden können. Die Segler mögen 
dabei anregend gewirkt haben. Kurz und gut, es gibt nun all— 
jährlich eine Fiſcherregatta auf dem Garder See. And wenn die 
grauen Segel, die man ſonſt nur vereinzelt auf dem Waſſer 
ſieht, in ſtattlicher Zahl dicht an dicht über den See ziehen, 
wenn anfeuernde Rufe vom Afer ertönen und in der Hitze des 
Gefechtes die waghalſigſten Manöver ausgeführt werden, dann 
bekommt der See wirklich ein ganz anderes Geſicht. Es iſt, 
als ſei er in feiner Arſprünglichkeit lebendiger geworden, als 
wache der Geift der alten Wickinger auf, deren Boote man 
im Leba⸗Moor ausgegraben hat, die alfo zu den Arvpätern 
dieſer Bevölkerung mit gerechnet werden können. So hat 
der Sport ein neues Brauchtum gegründet, hat gegenwärtiges 
Leben in Derbindung mit uralten Aberlieferungen in eine 
neue Form gebracht. Max Maaß. 
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Potsdam, den 25, Juny 1817. 
Sg Dorothee! Da liege ih nun 


ſchon Tag für Tag in meinem grünen 
Zimmer auf der Dormeuſe und ſchaue 
auf den ſchnurgeraoͤen Kanal, die blühen— 
den und oͤuftenden Linden und das helle 
Gelb der Häuſer, fo in der Sonne zwi- 
Shen den Blättern hell hervorleuchtet. 
Das freundliche Bild hat nicht ein ein— 
ziges Mal vermocht, die trüben müden 
Gedanken aus meinem Hirn zu verban— 
nen, geſchweige denn die Sorgen aus dem 
klopfenden Herzen zu reißen. - Immer 
die gleiche Frage ſteht im halboͤunklen 
Zimmer auf: Warum hat man Wilhelm 
hinausgetragen, den kräftigen Mann, da— 
mals an dem regneriſchen Herbſttag, wo 
die Erde, die entlaubten Bäume, der 
Himmel ſogar mitweinte über meinen 
Derluft. Und ich, ich unnützes Geſchöpf, 
das ihm in ſeinem ſtrebſamen Ehrgeiz 
nie die rechte Gefährtin ſein konnte, ich 
lebe. Lebe ſeit nun faft zwei Jahren im 


Dämmerſchein meiner zimmer und bin 


unglücklich und krank. Krank vielleicht 
noch mehr an der Seele als am Körper. - 
And es war nicht nur das; Du weißt es 
am beften, liebſte Dorothee, mein Anglück 
kommt ſeit jener zeit, wo der Kleine an 
der Bräune ſtarb. Lebte das Kind, es 
hätte alles damals gut werden können 
zwiſchen mir und Wilhelm. Ich hatte 
ſoviel ehrlichen guten Willen, als er einſt 
um mich warb. Aber war ich nicht ſelbſt 
noch ein Kind, ein verſpieltes Kind, das 
nur beſitzen wollte und nicht wußte, daß 
man auch opfern mußte. — So zerſorge 
ich mich Tag um Tag. Gewiß, es ſind 
nutzloſe Sedanfen, aber fie kommen in 
all meinen einſamen Stunden. Geftern 
war der alte Stadtphufifus wieder bei 
mir. Er brachte mir Leben ins Haus, iſt 
voller Plane, wird demnächſt Meoͤizinal⸗ 
rat und will alle Kranken mit Luft und 
Waſſer geſund machen. Immer ſchon hat 
er mich in die böhmiſchen Bäder oder 
nach Lauchſtädt und Pyrmont haben 
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wollen. Diesmal hat er von ſeinen 
neueſten Plänen geſprochen und mir 
einen Propos gemacht, den ich vielleicht 
annehmen werde, Er hat es mir im ein- 
zelnen berichtet: „Ich bin als ärztlicher 
Berater und Balneologe an das Baltiſche 
Meer gefandt, wo in dem Städtchen K. 
rührige Bürger mit allerhöchſter Anter— 
ſtützung ein Seebad für die Kranken 
bauen wollen. Immer habe ich als Schü— 
ler meines hochverehrten Dr. Hufeland 
in ſeinem Sinne den Segen der Natur- 
kräfte geprieſen. Jetzt bin ich berufen, 
einen neuen Schritt auf dem Wege 
unſerer ärztlichen Kunſt zu wandeln. 
Wollen Sie, teuerſte Freundin, der erſte 
ſein, an deren Geneſung der Segen des 
Meeres einen Anteil hat? Eilen Sie 
mit mir an das Baltiſche Meer!” So 
ſprach der temperamentvolle gütige Mann 
und große Arzt zu mir. Soll ich ihm 
Folge leiſten ... 


Potsdam, den 29. Juny 1817. 

Liebwerteſte Dorothee! Ich habe Deine 
Antwort nicht abwarten können. Nur 
deshalb heute ein kurzes Billet. Wir 
fahren. Der Doktor hat mich überredet. 
Fine orönet die Koffer. Für Sonnabend 
find in der Dilligeance nach Stettin zwei 
Plätze beſtellt. Ich bin überraſcht worden. 
Der Doktor ſtellte mich vor einen fait 
accompli. And jetzt ... Welch weite 
Reiſe bis in das hinterſte Pommern! 
Keine meiner Freundinnen hat ſie je ge— 
macht. Dir, meine Liebſte, werde ich 
treulich Bericht zukommen laſſen. Ge— 
denke immer Oeiner 


Dich liebenden Chriſtiane ... 


K., den 7. July 1817. 

Da bin ich angelangt, liebſte Dorothee. 
Ja ich bin ſchon völlig inſtalliert in dem 
kleinen Häuschen, das auf vier Wochen 
meine Sommerwohnung werden foll. 
Meine gute Fine, die alle Strapazen mit 
mir getreulich ertragen hat, hat alles 
aufs Beſte eingerichtet und ſich mit 


unſerer Wirtin, der Schifferswitwe Krü— 


ger, freundlich verftändigt. Mein Bett 
iſt ſo geſtellt, daß ich in ein blühendes 
Gärtchen fehe. Du weißt, Blumen find 
meine größte Freude. Durch das offene 
Fenſter dringt der herbe Seewind her— 
ein mit dem und efinierbaren Parfum des 
Baltiſchen Meeres. Man kann es nicht 
beſchreiben. Man muß es atmen. And 
wenn ich mich weit aus dem Fenſter 
beuge, dann blinkt hinter der gelben 
Düne ein Stückchen Blau. Das iſt die 
See. Wir hatten als Kinder einmal über 
die Ewigkeit geſprochen, ich weiß nicht, 
ob Du noch an jene Unterhaltung denfft. 
Das Blau vor meinem Häuschen, das 
Meer, das iſt oͤie Ewigkeit. Jetzt unter— 
breche ich. Da kommt mein guter Doktor, 
um mich an den Strand zu führen. 


Liebſte Dorothee, mein Bericht geht 
weiter. Es war wieder herrlich, im 
friſchen Winoͤhauch zu promenieren. Mein 
Appetit ſteigt, meine Sorgen und 
Schmerzen verfliegen. Ich fühle, es fällt 
ſo manches von mir ab, das mich un— 
glücklich machte. Nun will ich auch, wie 
ich Dir verſprochen, einen Bericht über 
die ftrapacieufe Reife geben. Don Pots- 
dam über Berlin bis Stettin war ſchon 
ein langer Weg. Aber erſt weiter über 
Naugard auf den holprigen Wegen und 
in den alten Poſtwagen. Die oͤrückende 
Hitze, der unaufhörliche Halt und der 
dauernde Wechſel der Paſſagiere ſtörten 
mich ſehr. Mir kam es vor, als ob der 
Herr Schwager öfter anhielt als es ge— 
rade nötig geweſen wäre. And immer 
vor einem Wirtshaus. And trotzoͤem hatte 
ich den beſten Platz in der Höhlung, die 
unter den Kutſchbock ging, konnte mich 
auch ein wenig ſtrecken. Für alles hatte 
der gute Doktor geſorgt. - In Stettin 
geſellte ſich ein angenehmer Reifegefährte 
hinzu, Aſſeſſor v. W., der Kommiſſion 
zur Errichtung des Bades in K. von der 


Regierung zugeteilt. Der Dottor und er 
hatten gleich ein gelehrtes Geſpräch über 
die Badeangelegenheiten begonnen. Da 
erfuhr ich dann, das neue Seebad follte 
mit Zuſchuß der Regierung auf Betrei— 
ben eines rührigen Baumeiſters in K. 
nach fremoͤländiſchem Beiſpiel eingerich- 
tet werden. Die beiden Herren hatten 
einen wahren Wetteifer, mir das Reifen 
angenehm zu machen, ſowohl, was die 
Anterhaltung betrifft, als auch die Für— 
ſorge. Bei den Geſprächen vertrat der 
Doktor die Meinung, man ſollte vor 
allem ein Badehäuschen für gewärmtes 
Seewaſſer errichten. Aſſeſſor v. W. hin- 
gegen meinte, ganz ſicher fei das Baden 
im freien Waſſer noch bekömmlicher duch 
die Wellenbewegung. Er erwog, daß man 
auch in Pommern Badekutſchen bauen 
könnte wie in Norderney, wo man in 
ſolchen, die ein Mann zieht, weit hinein 
ins Waſſer fährt und dort badet. - Mich 
gruſelte ein wenig dabei. Es war alles 
ſo neu, ungewohnt und anregend, was 
ich da vernahm. Unter ſolcher Anter— 
haltung und unter guter Fürſorge bin 
ich, wenn auch arg durchgerüttelt, an= 
gekommen 


K., den 21. July 1817. 

Liebſte Freundin! Die Sommertage 
werden immer ſchöner, das Meer iſt 
ſaphirblau und nur leicht bewegt. And 
ich bin die einzige, die all dieſe Herrlich— 
keiten genießt. Am mich herum iſt alles 
in emſiger Geſchäftigkeit. Der Doktor 
arbeitet von früh bis ſpät mit der Rom- 
miſſion, eine rieſige Lanoͤkarte wird auf- 
genommen zur beſſeren Planung. Auch 
wird hin und her beraten über allerlei 
Abſichten. Man ſpricht von einem präch— 
tigen Geſellſchafts- und Logierhaus, das 
zu errichten wäre, ja ſogar von einem 
Theater ift die Rede. Im nahen KWVäld- 
chen, drüben auf dem andern Flußufer 
ſollen Wege geebnet werden zu anmuti— 
ger Promenade. Auch die Bürger find 
gar aufgeregt und überlegen, welche 
Wohnungen zu rüſten wären, wenn die 
Gäſte kommen. — Doch es wird wohl 
noch ein paar Zährlein mit alledem 
dauern. Mich kümmert all dies Treiben 
nicht, ich genieße die goldenen Tage - 
mit meinen neuen Freunden. Ja, Doro— 
thee, ich bin nicht mehr einſam. Fünf 
liebe flachshaarige Fiſcherkinder, drei 
Knaben und zwei Mägolein, find meine 
Trabanten, die mich täglich erwarten. 
Ich bin fo glücklich mit ihnen. Du weißt 
ja, all die böfen Jahre, ſeit mein Kleiner 
ftarb, bin ich Kinder geflohen, weil ihr 
Anblick mich weinen machte. Wie krank 
und töricht war ich - vermag doch nur 
kindliche Liebe den alten Gram zu heilen. 
Das weiß ich jetzt. Ich habe mein 


ganzes Herz an den fünfjährigen Hans 
gehängt, der als erſter zu mir kam. Er 
wird mir täglich lieber. 

Da muß ich ſchließen - und Du wirft 
es Deiner glücklichen Chriſtiane vetr- 
zeihen. Die Kinder verlangen draußen 
ſo ſtürmiſch nach mir! 


K., den 30. July 1817. 

Meine Dorothea! Welche Ereigniſſe 
haben mir die letzten zwei Wochen ge— 
bracht und was liegt in meiner Einſam— 
keit nicht alles Lichtes und Schönes vor 
mir. Ich habe das liebliche blaue Meer 
geſehen als ſchauerlich wildes Element, 
das über Menſchenwerk triumphiert. 
Wir hatten ſchweren Nordͤweſtſturm bis 
geſtern, hoch bis an die Dünen tobten die 
empörten Wogen. Das hölzerne Bade- 
häuschen, mein Aſyl, iſt weggeſchwemmt. 
Mein Dottor ift defen zufrieden, denn 
er meint, es ſei genug der Waſſer— 
wirkung. Der arme Freund, er hat Kum— 
mer und Arger genug. Nicht nur, daß 
die Regierung die Geldhilfe hinaus— 
zögert, da der Koſtenanſchlag von 150 000 
Thaler zu hoch erſcheint, ift auch noch 
das hölzerne Gerüſt, die Vorbereitung 
für ein Pumpwerk zur Hebung des See— 
waſſers, vom Sturm zerſtört und viel 
Arbeit vergeudet. Dazu kommt, daß ſich 
die Stimmen des Wioͤerſtandes in der 
Staoͤt mehren. Niemand will auf das 
ungewiſſe etwas wagen. Nur der weit— 
ſchauende Maurermeiſter S. will von 
dem ſchönen Zukunftsbild des Seebades 
nicht laffen. Aber feine Mittel find ge- 
ring. So kam der Doktor heute nach 
Mittag völlig unwirſch zu mir und fagte, 
daß er mit mir heimzureiſen geoͤenke. 
Er hat hier weit mehr getan, als ihm 
dem balneologiſchen Beirat, eigentlich zu— 
kam. Armer, lieber Freund, er hatte 
Mühe und Mißerfolg und ich, die nur 
durch Zufall feine Begleiterin wurde, fand 
hier ſoviel Glück! Kun wird Hans v. W. 
mit dem Domänenrat allein bleiben, wie 
einſam wird er ſein bei unerfreulicher 
Arbeit. - Er ift mir viel geworden, der 
Reiſegefährte, und wird vielleicht - doch 
lafen wir das im Shoke der Zukunft. 
Wie es kam? Das Meer hat mir ge— 
holfen, mein Herz zu erkennen! 

Der Sturm brauſte ſchon oͤrei Tage, 
er ſtaute das Waſſer in der Mündung 
unſeres Fluſſes, daß die Fluten hoch gegen 
das hölzerne Bollwerk leckten. Als ich 
geſtern am regengrauen Morgen aus dem 
Häuschen trat, ſahen meine entſetzten 
Augen die Kinder bei gefahrvollem Spiel. 
Sie waren auf die Pfähle geklettert und 
der kleine Hans, allen voran, wollte einen 
großen Spülprahm an der Kette heran- 
ziehen. Drehte ſich doch das unbehilfliche 
Ding ſchwerfällig im Strom. Nur die 


Kette hielt es noch. Der Kleine zog aus 
Leibeskräften, während die anderen auf 
meinen ängſtlichen Ruf emporkletterten. 
Eben trat von W. eilig auf mich zu, der 
Wind zauſte ſeine braunen Locken, als 
er den Hut lüftete. Ich wandte mich zu 
ihm - da - ein Schrei - das Kind war 
kopfüber in den hochgeſchwollenen Fluß 
geſtürzt. Mir wurde es ſchwarz vor 
Augen, ich fah das kleine Lockenhaupt im 
grauen Waſſer, dann ſah ich nichts mehr. 
— Als ich erwachte, lehnte ich auf der 
Hausbank, Frau Krüger und Fine um 
mich bemüht. In meinem Schoß aber 
lag in einer groben Decke - bleich, doch 
lebend und geſund -das liebe Kind. Wer 
aber hielt mein Haupt an ſeiner Bruſt, 
die der Glmantel eines Fiſchers um— 
hüllte? Hans, der große Hans, der Ret— 
ter des kleinen Hänschen. Er hatte ſich, 
als einziger des Schwimmens kunoͤig, in 
die Flut geſtürzt, er erreichte das Kind, 
das ſchon verſank, und wurde mit ihm 
in den Kahn gezogen, den beherzte Fiſcher 
zu Waſſer gebracht hatten. - Ich lehnte 
mich feſter an die treue Bruſt und auf- 
blickend tauchten unſere Augen inein— 
ander. „Chriſtiane“ ſagte er leiſe. Dann 
löſte ich mich von ihm und meine Lippen 
ſuchten die feuchten Locken des Kindes. 

Den Knaben trug feine fammernde 
Mutter bald davon. Ich bot dem Freund 
ſtill die Hand zum Dank und wankte in 
mein Zimmer. Doch mein Herz ſchlug 
hell und ſtark, wie zerſchlagen ich auch 
war. And als er mich zur Dämmerftunde 
beſuchte, da ſagte er das Wort: „Chri— 
ſtiane, wie würden Sie, die ihr Herz fo 
an ein fremdes Kind hängte, wie wür— 
den Sie eigene Kinder lieben!“ Nur 
meine Augen haben ihm Antwort ge— 
geben. 

Geſtern abend dann, da waren wir 
fo fröhlich in dem kleinen Gaſthauſe, daß 
ſich der gute Doktor ſchier verwunderte, 
wie ich den böſen Tag und den Abſchled 
ſo leicht ertragen hätte. And während 
draußen der Wind nur noch ſchwächer 
heulte, klangen unſere Gläſer aneinander. 
Hans ſprach davon, daß er im Herbſt 
wohl nach Potsdam reifen würde, in 
dienſtlichen Geſchäften und ich bat ihn 
mit gar zurückhaltenden Worten um 
feinen Beſuch. Ach, unſere Augen ſtraf⸗ 
ten uns Lügen! - 

And nun, Dorothee, genug geſchwätzt. 
Wem das Herz voll ift, geht der Mund 
über. Ich muß noch mein Gepäck zur 
Heimreiſe rüſten. Aber aller Abſchieoͤs⸗ 
kummer wird klein bei dem Gedanken an 
die helle zukunft, die fih vor mir auf- 
getan hat. 

And fo fage ich lebewohl - Dir und 
dem Meer! Deine Chriſtiane. 
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Hochſchularbeit 
im Grenzraum 


VON PAUL BODE 


m Rahmen des Neuaufbaues grün— 

dete der Reichsminiſter Ruft bald 
nach dem Ambruch im oſtpommerſchen 
Grenzraum eine Hochſchule für Lehrer— 
bildung, deren Sitz er nach Lauenburg 
in Pommern verlegte, jenem kleinen ab— 
gelegenen Landftädtchen, das durch den 
Derfailler Vertrag Grenzort geworden 
war und dadurch mit feiner Umgebung 
wirtſchaftliches, kulturelles und politiſches 
KNotſtanoͤsgebiet wurde. 


Es mag anfangs auffallend geweſen 
fein, als Hochſchulort ein Grenzſtäoͤtchen 
zu wählen, das bis dahin im Reich wenig 
bekannt war und dem die Verbindung 
zu größeren kulturellen Zentren fehlte. 


12 


Jamunder Trachtengruppe bei den Einweihungsfeierlichkeiten der Grenzlanoͤhochſchule 


And doch erfolgte dieſe Wahl bewußt, 
weil der Sinn der neu ins Leben gez 
rufenen Hochſchule am beſten ſich in der 
gewählten umgebung auswirken konnte 
oder, anders ausgeoͤrückt, weil die Neu- 
gründung, die als revolutionäre Tat an— 


Reichsminiſter Ruft hielt eine große erziehungspolitiſche Rede bei der Einweihung 
der Grenzlanoͤhochſchule am 29. Mai 1938 
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zuſehen ift, ein Kampfgebiet brauchte, in 
dem fie ihre Arbeit erprobte. 

Wie der Name ſchon faat, Jollte es 
eine Hochſchule für Lehrer fein, auf der 
der Lehrer des Volkes ſeine berufliche 
Ausbildung erhält. Es liegt auf der 
Hand, daß dabei dem Gründer ein ziel 
vorſchwebte, das aus der Kampfzeit des 
Nationalſozialismus geboren war und 
nichts mit einem Lehrertyp längſt ver— 
gangener Tage zu tun hatte. 

Dieſer nattionalſozialiſtiſche Volksleh— 
rer - ganz gleich, an welcher Stelle im 
ſchuliſchen Leben er ſteht - muß mit fei- 
nem Leben, ſeiner Wiſſenſchaft, ſeiner 
Berufsarbeit und ſeinem ſonſtigen Tun 
im Volke ſtehen und mit ihm im Denken 
und Handeln, Wünſchen und Glauben 
verbunden bleiben. 

Aus ſolcher Einſtellung war für ſeine 
berufliche Ausbildung die Arbeitsrichtung 
beſtimmt. Alle Hochſchularbeit, in welcher 
Form wir fie ouf der Lauenburger Hoch— 
ſchule für Lehrerbildung auch finden, er— 
hält ihre Prägung duch die Grenzlage, 
ſtrahlt wieder in den breiten Grenzraum 
hinaus und bringt Anregung für alle 
Bewohner in Stadt und Land. 

Die 400 bis 500 Studenten, die für 
unſere Hochſchule als Beſtand vorgeſehen 
find, geben in ihrem Braunhemd dem 
Leben in der Stadt ſchon ein beſtimmtes 
Gepräge, zumal fie auch noch alle irgend- 
einer Gliederung der Partei angehören 
und fih dort tatkräftig mit ihrem Kön— 
nen bei jeder Gelegenheit einſetzen, ob 
bei ſportlichen Veranſtaltungen oder bei 
Feſten und Feiern. Die Hochſchulmann— 


ſchaft ift ebenſowenig wegzudenfen aus 
den SA.⸗Sportwettkämpfen, wie aus den 
Hand- und Fußballſpielen des Grenz- 
raumes, ebenſowenig aus muſikaliſchen 
und künſtleriſchen Veranſtaltungen der 
Partei und ihrer Gliederungen, wie auch 
aus führenden Stellen der örtlichen 
Hitler-Jugend. 

Schon hier am Orte zeigt fidh, daß der 
Student ſein Wiſſen und Können, das 
er ſich in der Hochſchularbeit erwirbt, 
für die Volksgemeinſchaft nutzbar macht 
und ſo mit ſeiner Arbeit von Anfang an 
die allein in Frage kommende Ausrich— 
tung erhält. 

In dieſer Arbeit ſteht aber auch jedes 
Mitglied des Lehrkörpers, das entweder 
ſein Fachwiſſen und Fachkönnen für die 
Schulungen zur Verfügung ſtellt oder 
ſich als Politiſcher Leiter betätigt. 

zu dieſer Cätigkeit der einzelnen Mit- 
glieder unſerer Hochſchulkameraoͤſchaft 
treten weiter hinzu die größeren Ver— 
anſtaltungen der Hochſchule, wie wir fie 
in den Hochſchulkonzerten, in den Volks— 
fingeabenden, den künſtleriſchen Ausſtel— 
lungen, den ſportlichen Veranſtaltungen, 
den öffentlichen Vorleſungen und Abun— 
gen durchführen. Sie find in den Rahmen 
der Hochſchularbeit eingebaut und ſollen 
ebenfalls dem Erziehernachwuchs weg— 
weiſend zeigen, daß fih im Dritten Reich 
die Hochſchularbeit nicht abfondert, ſon— 
dern, ſoweit es die Tagesarbeit zuläßt, 
lebendigſte Beziehung zu allen Zweigen 
und Richtungen unſeres kulturellen Le— 
bens hält. 

Man denke hierbei nicht nur an be— 
ſtimmte Volksſchichten, die bei ſolchen 
Gelegenheiten Gäſte der Hochſchule find - 
tatſächlich bringt die Hochſchule allen 
Kreiſen unſerer Bevölkerung Anregungen. 
Die wiſſenſchaftlich, künſtleriſch und ſport— 
lich Intereffierten kommen dabei ebenſo 
auf ihre Rechnung, wie z. B. die an den 
öffentlichen Abungen in Kunſtſchrift ſich 
beteiligenden Volksgenoſſen und die Töp— 
fer, die die Kacheln unſerer Kunſt— 
ſeminare brennen. 

Mag alle dieſe Hochſchularbeit auch in 
erſter Linie der Lauenburger Bevölke— 
rung zugute kommen, ſo ſind unter den 
Teilnehmern an dieſen Deranftaltungen 
doch auch ſehr viele Gäſte aus der näheren 
und weiteren Amgebung. 

Selbſt das abgelegenſte Grenzdoͤorf 
bleibt von der Hochſchularbeit nicht un— 
berührt. Sind wir anfangs mit den 
Studenten zu den Bauern und Sieoͤlern 
mehrere Wochen zur Landarbeit hinaus— 
gezogen und haben unter Beweis geſtellt, 
wie der nationalſozialiſtiſche Student zur 
Land arbeit und zur ländlihen Bevölke— 
rung ſteht, jo gehen wir weiter alljähr- 


lich während unſeres Landpraftifums in 
die Lanoͤſchulen der Grenzoͤörfer. Neben 
der nötigen ſchulpraktiſchen Arbeit bleibt 
noch zeit für andere Erziehungsaufgaben 
übrig. Sehr bald beginnen während die— 
ſer Wochen unter der Leitung von Stu— 
denten jene Dorfabende mit Singen, 
Muſizieren, Laienſpiel und Volkstanz, 
die bei der ländlichen Bevölkerung ſoviel 
Freude auslöſen. Auf Singfahrten, 
Grenzlanoͤfahrten, Spielfahrten finden 
die Lauenburger Studenten und Dozen- 
ten während ihrer freien zeit immer 
wieder Gelegenheit, Fundzutun, was es 
heißt, Volkserzieher im Dritten Reich 
zu ſein. 

In diefer Art wird auf der Lauenbur— 
ger Hochſchule die kommende Lehrer— 


generation ausgebildet, und zwar für 
die Volksſchulen, für höhere Schulen, 
Landͤwirtſchaftsſchulen und Heeresfach— 
ſchulen. Bei aller Beachtung und Wer- 
tung der ſchuliſchen Kleinarbeit liegt die 
künftige Berufsarbeit aber nicht allein 
in den Schulftunden: Kein Lehrer darf 
mit ſeiner Schularbeit außerhalb des 
völkiſchen Lebens ſtehen. 

Indem die Hochſchule für Lehrer- 
bildung in Lauenburg dies auch bei der 
Vorbildung der jungen Volkserzieher— 
generation berückſichtigt, erfüllt fie gleich- 
zeitig eine Dolfstumsarbeit im pommer— 
ſchen Grenzraum, die zum Sinn einer 
nationalſozialiſtiſchen Hochſchule gehört 
und den tiefen, wahren Sinn von Volks— 
erziehertum aufzeigt. 


Oben: Einige der ſchlichten Hochſchulgebäude — Unten: Der geſchmackvolle Tagesraum mit 


weitem Blick ins Lauenburger Land 


Aufnahmen: Thiede 
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650 Jahre Stadt Regenwalde esst, 


20 pommerſche Stadt Regen— 
walde, die in diefem Jahre auf 
ihr 650Jähriges Beſtehen zurückblickt, trägt 
ihren ſchönen Kamen nach dem Wald an 
der Rega. „Da hört man“, ſo ſagt die 
Heimatoͤichterin Elifabeth von Oertzen, 
„die Rega murmelnd und plätſchernd 
dahinziehen oͤurch oͤunklen Waloͤesſchat— 
ten.“ Dem Namen entſpricht das Wap— 
pen. Auf dem „Sigillum Civitatis Rege— 
vol“ des 15. Jahrhunderts iſt es ein aus 
Wellen wachſender Baum von kopf— 
weidenartigem Wuchs. Auf feinen Zwei- 
gen ſitzt auf jeder Seite ein Vogel, der 
an Trauben pickt, die an fieben langen 
Ruten hängen. Im Laufe der zeit hat 
der Baum mehrmals ſeine Geſtalt ge— 
wandelt. Heute iſt es eine Linde mit 
ſieben grünen Blättern über blauen 
Wellen. 

Tief eingebettet im Tal der Rega 
liegt die Stadt zwiſchen dem hellen Grün 
der Wieſen und dem dunkleren der 
Bäume. Wer ſich der Stadt auf den 
Straßen von Kolberg, von Labes oder 
Plathe nähert, ſieht nur die ſchlanke 
Pyramide des Kirchturms hervorragen, 
die 1882 von Stadtbaurat Kruhl, dem 
Erbauer des neuen Rathauſes in Stettin, 
auf dem mittelalterlihen Unterbau zu 
60 Meter Höhe aufgeführt wurde. Früher 
hatte der Turm ein zeltoͤach, das mit 
einem Dachreiter abſchloß, ſo wie die 
um 1830 hergeſtellte Lithographie von 
Sanne es zeigt. 

Don einem Kranz von Neubauten, 
prächtigen öffentlichen Gebäuden, hüb— 
ſchen Eigenheimen und Stadtrandfied- 
lungen umgeben, lagert ſich die Altftadt 
um den weiträumigen, mit ſchönen alten 
Linden eingefaßten Marktplatz, in deſſen 
Mitte fih das 1841 erbaute Rathaus 
erhebt. Es ift ein zweiſtöckiger Bau 
mit Satteldach und Türmchen, deffen 
Wetterfahne in ausgeſtanzten Zahlen das 
Baujahr nennt. Öftlih vom Marktplatz 
liegt der Kirchplatz mit der gotiſchen Ma— 
rienkirche, deren Halle mit ihren Kreuz— 
gewölben, achteckigen Arkadenpfeilern 
und den mit SHeldengedenftafeln ge- 
ſchmückten Brüſtungen der Emporen 
einen würdigen Anblick bietet. An ihrer 
Nordſeite hat das von Profeſſor Dam— 
mann geſchaffene Ehrenmal des Welt— 
krieges in Geſtalt eines betenden Krie— 
gers ſeine Aufſtellung gefunden. 

Kur wenige Schritte trennen den 
Marktplatz von der Burganlage, die ſich 
mit Wall, Graben und Burgberg in ein 
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Viertel des Stadtringes einfügt. Die 
Böſchung der umſchließenden Wälle 
und der vom Maiſchbach durchfloſſene 
Burggraben ſind auf einer Seite noch 
deutlich erkennbar. Der Burgberg iſt 
künſtlich errichtet, heute noch 5 Meter 


Das Stadtwappen von Kegenwalde 


hoch, ein mit ſchönen Bäumen beſtan— 
dener Hügel von 40 Meter im Geviert 
mit alten Mauerreſten. Er iſt das älteſte 
hiſtoriſche Denkmal, deffen Pflege fih die 
Stadt erfreulicherweiſe ganz beſonders 
angelegen ſein läßt. Einſt ſchaute hier 
die feſte Burg der Bore und Didante 
über das Regatal, beherrſchte die Furten 
und Straßen und beſchützte die auf Ge- 
heiß der Burgherren neu gegründete 
Stadt. Borcko, Herr auf Wulvesberghe 


(Stramehl bei Labes), aus dem mäch— 
tigſten Geſchlecht unter den Schloßgeſeſ— 
ſenen Pommerns, ließ nach feiner Rid- 
kehr von Kolberg, wo ſein Amt als 
borgravius erloſch, als Kolberg 1255 
Stadtrecht erhielt, die Burg erbauen. 
Er gab auch Theoderich Horn den Auf- 
trag, oͤeutſche Einwanderer in fein 
Grunoͤgebiet zu führen. So entſtand im 
Schutze der Borckeburg ohne Anlehnung 
an einen Burgwall oder an eine flawiſche 
Siedlung eine neue deutſche Stadt, der die 
Burgherren Staoͤtrecht verliehen. Durch 
die erhaltene Arkunde vom 23. Fe— 
bruar 1288 ſchloſſen ſich die Didante 
der Bewioͤmung, die ſchon vorher durch 
die Borcke ausgeſprochen worden war, 
für ihre Stadthälfte an. Beide verliehen 
der Stadt Lübiſches Recht und ſchenkten 
ihr „das Feld zu beiden Seiten der 
Rega mit den bebauten und unbebauten 
Ackern, Wäldern, Hainen, Wieſen und 
Meiden’. Bis zur Einführung der 
Städteoroͤnung von 1808 waren anfangs 
die Borde und Didante gemeinſam die 
Mediatherren der Stadt, nach dem Aus— 
ſterben der letzteren im Jahre 1447 die 
Borcke allein. Ihnen hatten Rat und 
Bürgerſchaft den Treueid zu leiſten. Die 
Wahl des Rats unterlag der Beſtätigung 
des Meoͤiatherrn. 


Die Straßen der Altftadt find vom 
Marktplatz aus geraoͤlinig gezogen, nur 
die ehemalige Lange Straße und die 
Mauerſtraße bilden einen Dreiviertel=- 
bogen. Ein durch Steinpackung befeſtig— 
ter Wall, auf dem ſich eine Mauer aus 
Seld- und Backſteinen erhob, gab der 
Stadt Schutz. Sie beſaß zwei Tore, das 
Regator im Süden und das Greifen— 
berger Tor im Norden, aber ohne Türme. 
Kur ein 15 Meter hoher Wachtturm 
neben dem Greifenberger Tor belebte 
das gleichmäßige Bild der Wehranlage. 
Das einzige, was hiervon die Wirren 
der Jahrhunderte überoͤauert hat, find 
ein Wallreſt an der Koroͤoſtecke der alten 
Stadt und geringe Mauerreſte aus Finoͤ— 
ling und Ziegelſtein. Die Namen Mauer— 
und Grabenſtraße reden jedoch von der 
ehemaligen Amwallung, und ihre Lage 
bezeichnet die Grenzen der mittelalter— 
lichen Stadt. Auch von alten Häufern 
ſind nur wenige erhalten geblieben; denn 
Regenwalde wurde durch fünf große 
Feuersbrünſte in den Jahren 1593, 1650, 
1659, 1694 und 1716 heimgeſucht. Zwei— 
mal brannte faſt die ganze Staoͤt nieder. 
Aber immer wieder machten fih die Bür— 


ger mutig und unverzagt daran, aus der 
Aſche eine neue Stadt aufzubauen. 

Nach den Bränden entſandͤte der Rat 
Boten, um in Städten, Schlöſſern und 
Klöftern das Mitleid für die abgebrannte 
Stadt anzurufen und milde Gaben zu 
„kolligieren“. Hiervon zeugt das Kollet- 
tantenbuch von 1595, „darinnen alle 
hülfliche handreichung mit Fleiß ſollenn 

verzeichnett werden”, und über die Sitte 
des Kolligierens heißt es in einem 
Schreiben des Rats nach dem Brande 
von 1694: „Wir find, wie landläufig, 
ganz miſerabel abgebrannt, ſo daß kaum 
vier Bürger beſtehen geblieben und wir 
im Lande herumgehen und zu unſerem 
Unterhalt und Bau kolligieren, indem 
uns nichts als das liebe Leben vom 
Brande übergeblieben.“ Nach der letzten 
Feuersbrunſt, die die Stadt bis auf die 


Regenwalde 1830. Nach einer Lithographie 


Ratsarchiv zum Opfer fiel. Was an Dotu- 
menten noch gerettet war, wuroͤe von 
den Ruffen im Siebenjährigen Kriege 
vernichtet. Don 1806 bis 1811 wurden 
Regenwalde als Etappenort der franzö— 
ſiſchen Truppen auf der Heeresſtraße 
Stettin-Danzig befonders zahlreiche Ein— 
quartierungen auferlegt. Dazu kamen 
Naturallieferungen, Fuhrwerksgeſtellun— 
gen, Schanzarbeiten und Kriegsſteuern. 
Erſt zwanzig Jahre ſpäter waren die 
Kriegslaſten gänzlich getilgt. 

Bis ins 19. Jahrhundert hinein blieb 
die Stadt auf den mittelalterlichen 
Kaum beſchränkt. Zwar drohte die Mauer 


Das Rathaus von Regenwalde 
Die Stadt Regenwalde aus der Vogelſchau 


Kirche und 15 Häuſer einäſcherte, wandte 
der König den Bürgern feine Hilfe zu. 
Er gewährte ihnen freies Bauholz, ein 
Zehntel der Baukoſten und drei Fahre 
Befreiung von allen Abgaben. Gleich— 
zeitig veranlaßte Friedrich Wilhelm I., 
daß die Stroh- und Rohroͤächer, die das 
gewaltige Ausmaß der Brände verſchul— 
det hatten, durch ziegeldächer erſetzt 
wurden. Auch Krieg und Peſt verurſach— 
ten der Stadt ſchwere Leiden. Im 
Dreißigjährigen Kriege hauſten die Kai— 
ſerlichen und ſpäter die Schweden mit 
Raub, Plünderung und Branoͤſchatzung 
in der Stadt, belegten die Bürger mit 
unerſchwingbaren Kontributionen und 
legten den Brand von 1630, dem das 
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ſchon an einigen Stellen zu verfallen, 
aber ſie war doch noch vorhanden. An 
den beiden Toren wurde die Akziſe er— 
hoben, ooch mancher Schlauberger kroch 
an ſchadhaften Mauerſtellen mit Waren 
in die Stadt und prellte die Zöllner. Von 
Labes und Plathe aus waren die Tore 
nur durch Amwege an den vor der Stadt 
gelegenen Scheunen vorbei zu erreichen. 
Als Erleichterung für den Verkehr war 
der zugang durch das Torhaus gedacht, 
das die Borcke ſchon im 17. Jahrhundert 
als Wirtſchaftsgebäude am Burgberg er— 
baut hatten. 

Die Rega trieb allerlei Mühlen: die 
zum Schloß gehörige Mahlmühle, die 
ſtädtiſche Schneidemühle, die Loh- und 
Waldͤmühlen, die aber bis auf die Mahl— 
mühle, die 1828 an der Regabrücke neu 
erbaut wurde, wieder verſchwunden find. 
Recht einfach war das Leben vor hun— 
dert Fahren noch, recht ärmlich der Ein— 
druck der Stadt. Sogar am Markt wa- 
ren nur dürftige, kleine, unſchöne Häus— 
chen, an einer Ecke leuchtete das Herd- 
feuer einer offenen Schmiede. Manche 
Straßen waren gar nicht, der Markt nur 
zum Teil gepflaftert, zur großen Freude 
der Gänſe, die ſich in den Pfützen Dba- 
deten. Da Straßenbeleuchtung fehlte, 
tat man gut daran, eine Laterne zur 
Hand zu nehmen, um nicht von den gro— 
ßen Steinen abzukommen, die für die 
Fußgänger beſtimmt water 

Das ſchönſte Feſt war ſeit altersher 
zur Maienzeit das Schützenfeſt, das ſeit 
1048 regelmäßig die Schützen vereinte, 
um beim Schießen nach der Taube die 
Wehrhaftigkeit zu erproben. Dann krach— 
ten die Böller; „Trummelſchläger“ und 
Mufitanten an der Spitze, König, regie- 
renden Ulteſten und Alterleute mit der 
Fahne voran, folgten die Schützen nach 
der „Anciennität“ in ſchwarzem Rock 
und hohem Hut, ſpäter in grüner Ani— 
form mit Seitengewehr. Die Ausgaben 
für Brot, Butter, Kringel, Tabak und 
vor allem Bier gingen aus der gemein— 
famen Kaſſe; befonders im Vertilgen 
dieſer letzten Gottesgabe konnten die 
Schützen Gewaltiges leiſten. 

Im Gaſthaus Budäus am Markt aber 
trafen fidh- feit 1851 die Grunoͤbeſitzer 
der Amgegend, die dh zu dem „Land— 
wirtſchaftlichen Verein zu Regenwalde“ 
zuſammengetan hatten. Der erſte Prä— 
fident war von Bülow-Cum me— 
row, ein namhafter politiſcher und 
nationalökonomiſcher Schriftſteller, der 
1826 das Schloßgut und die übrigen 
Borckeſchen Güter um Regenwaloͤe er- 
worben hatte; ihm folgte von Becke— 
dorff-Grünhof, der ſpätere Prä- 
ſident des Landesökonomiekollegiums, 
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das die Aufgaben eines Landͤwirtſchafts⸗ 
miniſteriums der folgenden Zeit hatte. 
Mit der Geſchichte dieſes land wirtſchaft⸗ 
lichen Vereins, dem übrigens auch der 
junge Bismarck während ſeiner 
Kniephofer Zeit angehörte, begann für 
Regenwalde die neue Zeit. Als 1858 
Dr. Karl Sprengel, Profeſſor der 
Landwirtſchaft und Chemie am Caroli- 
num in Braunſchweig als Generalſekre— 
tär der Pommerſchen ökonomiſchen Ge- 
ſellſchaft nach Regenwalde berufen wor— 
den war, wurde die Stadt zum Mittel— 
punkt des land wirtſchaftlichen Wiſſens 
und Strebens in Pommern. Gleichzeitig 
ſetzte der Ausbau der Stadt außerhalb 
der alten Amwallung und eine Bevölke— 
rungszunahme von 2000 auf Sooo ein. 
Sprengel mietete das Herrenhaus, das 
von Bülow nach der Niederlegung des 
Fachwerkgebäudes auf dem Burgberg an 
deſſen Fuß erbaut hatte, legte dort einen 
botaniſch-ökonomiſchen Garten zu Der- 
ſuchen an, machte 300 Morgen Acker zu 
einer Muſterwirtſchaft und begann mit 
der Ausbildung junger Landwirte, die 
bald aus ganz Deutſchland zu ihm fa- 
men. Daraus entwickelte fih die land- 
wirtſchaftliche Akademie, deren Gebäude 
- ebenſo wie die von ihm gegründete 
Fabrik landͤwirtſchaftlicher Maſchinen, 
Ackergeräte und Dampfkeſſel als erſte 
Oſtpommerns - vor dem Vegator er- 
richtet wurden. Es folgte ein chemiſches 
Laboratorium zur Anterſuchung von 
Boden- und Düngerproben: die ſpätere 
agrikulturchemiſche Verſuchsſtation, die 
1892 nach Köslin kam. Sprengel hat 
ſchon vor Juftus von Liebig die Chemie 
auf den Ackerbau angewandt, die Boden— 
kunde und Düngerlehre ausgebaut, landͤ— 
wirtſchaftliche Maſchinen erfunden, und 
er wurde durch feine lanoͤwirtſchaftlichen 
Schriften weithin bekannt. Die Akademie 
ging mit ſeinem Tode ein, die Maſchinen— 
fabrik aber iſt noch heute ein weſentlicher 
Faktor des Wirtſchaftslebens der Stadt. 


1856 wurde die Chauffee von Labes 
über Regenwaloͤe nach Plathe erbaut, 
für die ein neuer Durchgang durch die 
Stadt in gerader Linie über den Markt— 
platz geſchaffen wurde; dadurch entſtan— 
den zwei neue Straßen, die bald von 
Häuſern eingefaßt wurden. Während die 
erſte Eiſenbahn 1859 durch den Kreis 
gebaut wurde, erhielt die Stadt erft 1802 
Bahnanſchluß an die Linie Stettin-Kol— 
berg, wodurd die Entwicklung lange ver— 
zögert wurde. Ein zweiter Bahnhof ent— 
ſtand rechts der Rega durch den Bau der 
Bahnlinie Labes-Wietſtock 1905. 

Ganz befonders aber fand der Wille 


zum Aufftieg feinen Ausdruck in der Zeit 
nach der Machtübernahme. Vor allem 


wurde durch den Ankauf des an dem 
Burgberg liegenden Schloßparks und 
durch feine Umwandlung in einen Dolfs- 
park ein längſt gehegter Wunſch der ge— 
ſamten Bevölkerung erfüllt. Mit ſeinen 
ſchönen alten Linden und Kaſtanien, den 
aufgeforſteten Wieſen, den weiten bis 
zur Rega reichenoͤen Grünflächen und der 
zugänglich gemachten Regainſel find dieſe 
Anlagen ein wahrer Erholungsplatz faſt 
im Herzen der Stadt. Ein neuerbauter 
Steig führt über den ſchnellfließenden 
Fluß zu dem neuangelegten Schwimm— 
bad, wo ausgedehnte Liegewieſen und 
Spielplätze groß und klein zur Derfü- 
gung ſtehen. Im Sintergrunde leuchtet 
am jenſeitigen Hang vor dem „Schwar— 
zen Berg“ das moderne weiße Gebäude 
des 1957 erbauten Kreiskrankenhauſes. 
In dem Torhaus am Burgberg wurde in 
vorbildliher Weiſe als erſter des Kreiſes 
ein lieblicher AKS.-Kindergarten ein— 
gerichtet, der mit feinen winzigen Mö- 
beln wie ein zwergenheim anmutet, und 
das in dem Herrenhaus untergebrachte 
HZ.⸗Heim mit ſechs wohnlichen Räumen 
und einer Diele bietet unſerer Jugend 
ein über alle Beſchreibung ſchones Heim, 
das mit gediegenen Arbeiten des boden- 
ſtänoͤkgen Handwerks ausgeſtattet ift. 
Das alte Krankenhaus wurde in ein Al— 
tersheim umgewandelt. Rege Bautätig— 
keit in allen Teilen der Stadt ließ neue 
Straßen und Stadtviertel entſtehen. 
Stadtrandfiedlungen mit Landzulage ge- 
währleiſten den Familien geſundͤes Auf- 
wachſen ihrer Kinder. Ebenſo verſchönte 
ſich auch das Stadtinnere durh Neubau— 
ten, Ausbeſſerung alter Häuſer und Ein— 
richtung großer Geſchäfte. Damit ging 
ein weiteres Anwachſen der Bevölke— 
rungszahl auf 5000 Hand in Hand. 

zwei Männer aber nennt die Stadt 
voll Stolz ihre Söhne. Es find der Kom— 
poniſt Profeſſor Eoͤuard Taubert, 
ein Schüler Franz Liszts und Wagner— 
kämpfer, der wegen ſeiner Derdienfte um 
das einſtimmige Lied, die Chorkompo— 
ſition und Kammermuſik zum Senator 
der Akademie der Künſte ernannt wurde, 
und Hauptmann von der Linde- 
Dorow, der für die Einnahme des 
Forts Malonne der Feſtung Namur am 
24, Auguft 1914 mit dem pour le mérite 
ausgezeichnet wurde. 


Wenn die Stadt Regenwalde auch 
nicht in der glücklichen Lage anderer 
Schweſterſtädte war, die auf das Diel- 
fache ihres mittelalterlichen Beſtanoͤes 
anwuchſen, fo ift diefe kleine Landftadt in 
den ſechsundeinhalb Jahrhunderten ihrer 
Geſchichte trog aller Schickſalsſchläge doch 
nie müde geworden, um ihr Beſtehen und 
ihren Aufſtieg zu kämpfen. 


YA Hu, ,, 
dpe y ae 


Dokter Allwiffend 


3 een Stadt weer en Mann, de har 
bwer fien Husdͤör ſchreewe, he weer 
de Dokter Allwiſſend. 

Nu ſtehle's cene Bure in't Umgegend 
een Poor Peer. 

„Im“, denkt oͤe Buer, „wenn de Kerl 
in't Stadt Dokter Allwiſſend will ſinn, 
da mutt he doch ud weete, wo dien Peer 
ſünd. He treckt fih gleich an, geht ha 
nat Stadt bi Dokter Allwiſſend un 
dröggt em fien Wehoͤoog vor. De Dokter 
is en freundlicher Mann un hört ſich dat 
uf alles mit entlang. 

„Wie düer ſünd da de beiden Peer 
weeſt?“, fröggt em oͤe Dokter Allwiſſend. 

„Stück hunnert Dooler“, ſeggt de Buer. 

Jo, ſeggt de Dokter, dat ſünd twee— 
hunnert Doopler, He warrd em to fien 
Peer verhelpe, ober wenn he's werrer 
hett, da mutt he em fumzig Dooler 
abgeewe. 

Is ganz egool, denkt de Buer, giff em 
de fumzig Dopler, da bliewen di ümmer 
noch hunnertfumzig, dat geht ümmer 
noch. 

Na jo, ſeggt he, dat ward he doon. 

Nu is’t goot. 

De Dokter möckt ſich bi un ſchrifft en 
Rezept un möckt [uter ſo'n Ale un Öopen, 
Krüze un Hooken as up ſo'n Rezept up 
ſteht un gifft dat dem Bure. Doomit 
ſchall he hagohne na't Apthek un hoole 
ſich de Millezin. 

Js goot. De Buer jo nu ha na't Apthek. 

De Proviſer kriggt dat Rezept vor't 
Ogen, kiekt un kiegt un kann't nich leeſe. 
Nu röppt he den Aptheker. De bekiekt 
ſich dat ud, kann't ober ud nich leeſe. 
Se bookſtobeere all beid rüm, kriegen't 
ober nich rut. 

De Provifer fröggt nu den Aptheker, 
wat he doomit ſchall mooke. 

Ach, ſeggt de Aptheker, geben Sie dem 
Kerl ein Abführpulver. 

He gifft em jo denn uck wat. 

As de Buer rut is ut de Apthek, 
nimmt he gleich wat e. He is ſchlau in 
ſien Gedanke un denkt, je ehre du wat 
nimmſt von dit Pulver, deft ehre magſt 


du jo dien Peer Koome. He is knapp 
utt Door rute, doo nimmt he werrer een 
Pulver. 

Ach, denft he, as he noch en Inn 
gohne is, ſchooje kann di dat doch woll 
nüſcht un nimmt noch een't. Dat was 
dat driidd. He geht nu wiejer. 

Na, mit de Tiet kriggt dat doch nu 
uf Wirkung, un he mutt riete un radhe, 
dat he man de Strippe los kriggt. 

Jo, wo nu ha? 

Nu ſteht doo en ul Stall, un doo rönnt 
he hinner. As he ſo ſitt, hört he im Stall 
ſo'n Gepulter. 

Dauſend, denkt he, wat bedüjt dat 
bloß? Hier is doch ſüſt nüſcht drin weeſt. 

Nu ſünd doo een poor Kleemſtooke los. 
He kiekt rin. An wat ſteht doo? Sien 
beide Peer. He möckt dat Loch in't Wand 
grötter, krüppt dörd, kettelt von innen 
up, möckt fen beide Peer los un leid't 
mit ehr na Hus. An ſüht em ud keen 
Menſch. 

He is ober en ehrlicher Kerl un bringt 
dem Dokter de fumzig Dooler. - - 

Mit de Tiet kriggt jo nu uf de König 
to weete, dat he in ſien Keich 'ne Dokter 
hett, de allwiſſend is. De König har den 
koſtboorſte Ring von't ganz Wilt in ſiene 
Beſitz. Mit ees was de Ring weg. Se 
hebben ſucht un ſucht, wo de Ring künn 
bleewe ſinn, hebben dat ganz Schloß 
ümkehrt, he was weg und bleew weg. 
Monate weere all dröwer vergohne ... 
do kriggt de Dokter Allwiſſend Botſchaft, 
he ſchall mool na'm König ha foome un 
ſeege, wo de King is. 

Ob he da uck ſien Fru kann mitbringe, 
fröggt de Dokter. 

Jo, de kann uck mitkoome. 

Nu reiſe's jo uck ha na't Schloß. As’s 
nu ha koome, is dat erft, fe waare to'm 
Eete genöjt. He mitſamts de Fru waare 
in een Stuw brocht, doo ſtohn Teller un 
alles all up'm Diſch. As's beid ſo am 
Diſch ſitte, ſeggt de Fru: 

Na, Mann, woveel Gerichte möge's 
oos woll bringe? 

Ach, wettſt oͤu wat, ſeggt he, ick waar 
de Gerichte telle. Na jo! 
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Een Diener kümmt nu rin mit dat erſt 
Gericht. Doo ſeggt he ganz leis to ſien 
Fru: 

Frauchen, dat is dat erſt. 

De Diener hett dat ober nich richtig 
verftohn künnt. Wiel dat he ober an dem 
Diebſtohl beteiligt is, hett he all ſo'n 
Angft vor dem Dokter, dat he nüſcht 
mehr hört un ſüht. He denkt nu, de 
Dokter hett ſeggt: 

Dat is de erſt! 

He möckt nu, dat he werrer rut kümmt 
un vertellt to oͤe annern: 

De Dokter hett ſeggt, dat is de erft! 
Nu ſünd wi verkofft. 

Doorup mutt de tweet rin, uck mit een 
Gericht. De hett nu erſt recht nich mehr 
richtig Ohre an'ne Kopp. De Dokter 
ſeggt to fien Fru: 

Dat tweet. 

De Diener hett uf verſtohn: de tweet. 

He kümmt rut, witt as de Kalk an de 
Wand. Jo, fe fünd verloore, De tweet, 
hett he ſeggt. 

Nu kümmt de drudd ran. De zittert 
un beewt all am ganze Liew. He will 
nich mehr rin, ober wat helpt dat alles, 
he mutt man. 

He kümmt rin. 

Frauchen, dat oͤrüd, ſeggt de Dokter 
un lacht wert ganz Geſicht. 

Nu kriggt de Diener ſo'n Schreck, dat 
em de Schöttel un alles ball weer an't 
Erd falle. He ſteht nu nich mehr un 
löppt rut. 

Jo, dat is würklich wohr, de Dokter 
wett alles. - Nu berootfchlonge’s, wat's 
ſchöle moofe, De een meint, dat beft 
ward finn, fe geſtohn dem Dokter, dat fe 
den Ring hebben ſtohle. Vielleicht, dat 
he't Mul hüllt. 

Na jo! 

De een Diener möckt en klein Ritz in 't 
Dör un gifft dem Dokter 'ne Wink, he 
ſchall mool rut koome. He geht jo u rut. 

As he rut kümmt, ſegge's em, dat ſe 
all ſünd gewohr woore, dat fe dat finn 
weeſt, de den King hebben nohme. Se 
geewe em den Ring, frooge em, ob he 
grot Taſche hett. De wille's em vull 
Gild ſteeke, bloß, dat he's nich verrooje 
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ſchall, dats nich an'ne Galgen koome. 
Ne, ſeggt de Dokter, fe köne ganz ruhig 
ſinn, ehr ſchall nüſcht geſchehne. 

Nu is ehr doch en Steen vom Herze, 
puffe em un drücke em, bedanke fih uf 
veelmools. 

Doorup geht he werrer rin, un fe ete 
wiejer. De Dokter Hoolt den Ring ut de 
Taſch, klickt em rin in 'ne Klut Seemel 
un ſchmitt den Klut mang all de Pute, 
de doo up'm Hof fünd. De Pute rönne 
jo nu hinnerher, un een ſo'n zottlich is 
doobi, de frett den Klut up. De Dokter 
hett fih alles mit a'ſehne. 

So, uert nicht mehr lang, kümmt de 
König. He neigt ſich un bückt fih vor 
dem Dokter Allwiſſend un fröggt em, ob 
he em nich kann ſeege, wo de Ring is. 
De Ving weer de gröttſt Schatz im 
Königsſchloß. An wenn he den Ring 
find't, da ſchall he en Belohnung hebben, 
dat he fien ganz Leewen genoog hett. 

Na, ſeggt de Dokter Allwiſſend tom 
König, denn ſchall he man ees mitfoome 
an't Fenſter. De König geht jo uck mit. 
De ull zottlich Put upm Hof, de ſchall 
he man ſchlachte loote, de hett den Ring 
bi ſich. 

Ku un nimmer, ſeggt de König, glöwt 
he dat. 

Ka, ſeggt he nu, ick bün de Dokter 
Allwiſſend, un mi möte doch all Lüj dat 
glöwe. 

Ne, ſeggt de König, dat kann ober 
goor nicht möglich ſinn, dat de ull Put 
den Xing bi fidh hett. 

Zo, ſeggt de Dokter, wi hulle veel för 
unmöglich, un doch is't wohr. 

Nu ward jo de ull Put geſchlacht. As's 
nu utnehme, is mit eenem Mool de Ring 
doo. Hett de Dokter Allwiſſend doch 
recht hadd. 

Ka, nu is de König fo vull Freud un 
ſtellt gleich en grot Feſt an. All de hojen 
Räte möte Foome, un de Herr Dokter 
Allwiſſend kriggt en Ehrenplatz in't Midd 
von de Toofel bi'm König. Alle freue 
ſich, dat de Ring ſich werrer a'funne hett. 
De König hüllt en grot Reed un lett den 
Dokter ornoͤlich hochleewe. An denn gifft 
dat to eete un to oͤrinke vom Schönſte 
un Beſte. De Dieners oͤrooge up, wat's 
bloß ſchleepe könne. De erſt is noch in 
vulle Angſte, ober toletzt ſünd's alle 
drieft un freue fih, datt noch ees fo got 
is abgohne. 

As't Feſt ut is, ward de Dokter All— 
wiſſend verafſchied't. De König beoͤankt 
fih noch ees veelmools bi em un gifft em 
'ne grote Büdel Gild. Ack de Dieners 
ſteeke em hinnenrüm de Taſche vull. An 
he mutt verſpreeke, wenn mool werrer 
wat geſchüht, wat keener wett, da mutt 
he werrer koome. 
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Adam und Eva 


s fünd en poor ull Lüj weeft, de 

hebben von ehr Jugend an bett in't 
Aller up een Herrſchaft düchtig arbeid't. 
Nu dat’s ult ſünd, hett ehr de Herr leicht 
Arbeit im Gorten gewt. Doo promu— 
ſteln's nu jo den ganzen Dag rümher 
un unnerholle ſich doobi. 

„Nee“, ſeggen's, „wo ſchön mutt dat 
doch ſinn weeſt in't Paradies. Dat Adam 
un Eva uf fon Verbrechen begohne 
müßte!“ 

„Na“, ſeggt he, „ick har de Adam 
ſchüllt ſinn!“ 

Un fe ſeggt doorup: 

„An ick de Eva! Mit ehr ull Kieſch— 
gierigkeit richt’ fe fon Malleur an. Wo 
ſchön künn wi noch in't Paradies ſitte, 
un nu hebben wi dos dat ganz Leewen 
müßt quäle.“ 

De Herr ſteht in't Gebüſch un horkt 
fih dat mit entlang. Gege Oobenod ſchickt 
he ſiene Diener ha, de beide ulle Lü 
möchte mool bm Herre koome. 

„Hört mool”, ſeggt he, „ji beide ulle 
Lüj hebben dat ganz Leewen bi mi atr- 
beid't. Zi ſchöle up ju ullen Doog nu 
uf en goojen Dag bi mi hebben. Zi 
ſchöle beid leewe wi Adam un Eva im 
Paradies. Zi bruke nich mehr arbeide, 
kriege en ſchier Stuw bi mi in't Hus, 
Eete un Drinte waard ju brocht, un ji 
könne im Gorten ſpazeere gohne, ſoveel 
as je wille.“ 

He bringt's nu uck ha na ehr Stum, 

„So“, ſeggt he, „hier könne ji nu ohn’ 
Sorgen leewe. Ober hier up'n Diſch 
ſteht en togedeckt Schöttel, doo daar ji 
nich rinkieke. Wenn ji dat doon, da geht 
ju dat wie Adam un Eva im Paradies.” 

„Ne“, ſegge's, „dat wille fe uck nich.“ 

Ach, nun freue's ſich beid, dat’s noch 
ſo'n goojen Doog hebben up't Aller un 
beið verſorgt ſünd, un üm de Schöttel 
brutt he nich Bang to hebben, don tiefe 
ſe nich rin. 

Is dat de erſten Doog doh ſchön! Se 
bruke nich to arbeide, hebben uf Böker 
tom fefe, kieke utm Fenſter un gohne 
im Gorten ſpazeere, ſoveel as ſe wille 
un freue fih ehres Leewens, foome ud 
werrer rin un fitte upm Sofa, kriege 
ehr ſchier Eete un Drinke un hebben 
alles, wat ſe ſich wünſchen könne. 

Dat is jo nu alles febr ſchier, ober 
mit de Tiet waard dat doch langwieligl! 
Alle Doog un alle Doog datjelbe, dat 
waard eene uf wer. Se weete toletzt 
goor nich mehr, wat's anfänge ſchöle. 

Eenes goojen Doogs ſeggt de Fru: 

„Wat mag he da bloß in de Schöttel 
hebben?“ 

„Na“, ſeggt he nu, „Fru, fäng man 
bloß nich ſo an.“ 


„ste, ne“, ſeggt fe, „ick mein doch man 
bloß, wat he don möcht e'hebben.“ 

„Ick bün nu Adam”, ſeggt he, „un ick 
liej dat nich, un du büſt Eva, un du büſt 
mi nich nieſchgierig.“ 

„Ne, ne“, ſeggt Je, „do kaaſt du ganz 
beruhigt fim, ick waar doo ganz gewiß 
nich rinkieke.“ — 

Annern Dag fängt ſe all werrer an: 

„Wat mag he da woll bloß in de 
Schöttel hebben?“ 

Nu ſeggt he: 

„mag he doo drin hebben, wat he will, 
wi kieke nich rin.“ 

Drüdden Dag geht dat all werrer los: 

„Mann“, ſeggt ſe, „kumm doch mool 
her! Wenn wi doo ſo'n ganz tleen Ritz 
mooke, un kieke doo dͤörch, da bruk wi 
dos doch nich mehr oͤrdole, wat doo 
drin is.“ 

„Jo“, ſeggt he, „dat möt wi'n an een 
Siet beet in't Höcht böre.“ 

Na, dat geht jo ud los. 

De Deckel waard an een Eck angelüft', 
rutſcht ehr ober ut de Hand, un mit 
eenemmool ſpringt en Mus rut. 

In de Tiet, dat ſe ſünd im Gorten 
weeft, hett de Herr de Mus ümmer heim— 
lich futtert. Dat hebben ſe ober nich 
wußt. 

Nu geht dat hinner ehr, un nu waare 
Diſch un Bank un Bedde alles in't Höcht 
genohme un alles utpackt, finne ober nich 
de Mus. Nu is dat een Rumoren in 
de Stuw, dat dat öwer't ganz Hus 
ſchallt. 

Nu kömmt jo uck all de Herr an un 
ſeggt: 

„Was macht ihr denn hier für ein 
großes Gepolter?“ 

„Jo, Herr, de Mus is utreete.“ 

„Na, ihr ſolltet doch nicht in die ver— 
deckte Schüſſel ſehen.“ 

„Jo, Herr, wer kann uf denke, dat 
don wat Lebendiges e' ig.” 

„Sofort aus dem Paraoͤieſe heraus, 
hinein in den Garten, an die Arbeit. 
Ihr konnt die guten Tage nicht vertra— 
gen, genau ſo wie Adam und Eva.“ — 

Na, nu möte's werrer wie früher im 
Gorten arbeide. Js jo keen ſchwor Ar— 
beit, ober ſe ſünd ult un ehr Knooken 
ſünd ſtief. Dat geht alles nich mehr ſo 
wie in't Jugend. 

Nu ſtohne's doo beið un weene: 

„Wat ſünd wi doch bloß dumm weeft! 
Nu möte wi werrer wat doon un tünne 
fo ſchön im Paradies fitte.” 

An eener möckt dem andre Vorwürf. 

„Na“, ſeggt de Mann, „geſchehen Ding 
ſünd nich to innere, nu ift vörbi.“ 

Ober de Herr hett dat all wußt, dat dat 
fo koome deet. To veel gooje Doog kann 
keener veroͤrooge. 


Il. Das öftlihe Pommern 


noͤers als Vorpommern und das weft- 

liche Pommern überhaupt it Oft- 
pommern weniger das ziel einer aben- 
teuerlichen oder empfindſamen Reifeluft 
vergangener Jahrhunderte geweſen. Wir 
betreten mit Oſtpommern einen Raum 
der deutſchen Geſchichte, in dem ſich die 
Koloniſation Pommerns und die des 
preußiſchen Oſtens begegnet find, und 
wir vergeſſen auch nicht die Zeit, da die 
Hanſe ihre Schiffe auf die Fahrt von 
Lübeck über Danzig nach Reval an der 
Küſte von Pommern entlang ausſchickte. 
Im großen Siedͤlungswerk der Oſtkolo— 
niſation reichte der Abſchnitt „Pommern“ 
von der Oder bis zur Weichſel und der 
Abſchnitt „Preußen“ von der Weichſel 
bis zur Memel. In dieſem Zeichen De- 
ſtand von 1956 bis 1658 die Moden- 
zeitung „Bericht durch Pommern“ mit 
dem Druckort Danzig und hinter dieſem 
der Zuſatz „im Oſten Pommerns“. Die— 
ſes Geſchichtsbild wird immer aufleuch— 
ten, wenn wie uns nun nach Stettin — 
Julin — Vineta - Misdroy und Swine- 
münde dem Pommern öſtlich der Oder 
zuwenden und es in alten Reiſebüchern 
und hiſtoriſch-beſchreibenden Darſtellun— 
gen aufſuchen. 


Pyritz - Stargard - Dramburg 


Pyritz ift die erſte Stadt, die wir er- 
wähnt finden, und das Buch ift die ſchon 
im erften Bericht genannte Beſchreibung 
der „Miſſionsreiſen Otto von Bambergs 
nach dem Lande des heidniſchen Pom- 
mern“, verfaßt von einem Mönch aus 
dem Kloſter Priefling an der Donau und 
den beiden Kloſtergeiſtlichen Ebbo und 
Herbord zu Bamberg. Der Biſchof reiſte 
1124 in zwanzig Tagen vom polniſchen 
Gneſen nach Ppritz, der Siedlung mit 
dem Burgwall, und weiter nach Cammin, 
der Refidenz des Pommernherzogs Wra— 
tiſlaw I., um die heioͤniſchen Bewohner 
zu bekehren. Was wirklich an Reften der 
ſlawiſchen Periode in Pyritz vorhanden 
war, ift längſt von der kraftvollen bäuer- 
lichen Kultur des Weizackers mit den 
Bauten der fränkiſch-niederſächſiſch⸗oſt⸗ 
deutſchen Miſchform verdrängt worden. 


Nicht ganz 700 Jahre ſpäter tut ein 
reiſender Künſtler, der Sänger und Rezi- 
tator Kratz, der Stadt Puritz Erwähnung. 
Trotz der 5000 Einwohner war feine Der- 
anſtaltung ſchlecht beſucht, „weil gar keine 
Muſik und kein Sinn für dergleichen hier 
iſt“. „Am heiligen Born (er meint den 
Otto-Brunnen), wo die erſten Pommern 
getauft find, ſtehen Linden.” Ernſt Kratz 
hatte 1813 ohne Erfolg verſucht, in das 
ruſſiſche Heer einzutreten. Auch von 
Hardenberg in der Anterrichtsverwaltung 
untergebracht zu werden, mißlang. So 
ging er denn auf eine Kunſtreiſe duch 
Noroͤdeutſchland und veranftaltete Dor- 
tragsabende. Aus Stargard verzeichnet 


Jeder Menſch iſt wichtig, der den 
Poſten, auf dem er ſteht, ganz aus⸗ 
füllt. Sei der Wirkungskreis noch 
ſo klein, er iſt in ſeiner Art groß. 


Friedrich Schiller. 


Kratz SO Beſucher bei 6000 Einwohnern. 
Hier beftand das mitwirkende Orcheſter 
zum großen Teil aus den Schülern des 
Collegiums, den Stadtmuficı und Dilet⸗ 
tanten. Eine ſolche ehrenamtliche Mit- 
wirkung machte Kratz oft Schwierigkeiten. 
Der Reinertrag der Abende war den ver— 
wundeten Soldaten der Freiheitskriege 
beſtimmt, und das hatte er zur Genehmi- 
gung vorher dem Landrat glaubhaft zu 
machen, In feinen beiden Büchern „Kunſt— 
reife durch Voroͤdeutſchland“ hat er 
manche intereſſante Beobachtung nieder- 
gelegt. Nach dem Konzert in Greifswald 
ernannte ihn die Prinzeſſin Wilhelm von 
Preußen für feine Derdienfte um die 
Verwundeten zum Kammerſänger. 
zweihundert Jahre früher hinterließ 
Stargard bei einem weitgereiſten und 
kunſtverſtändigen Mann durch ſeine Bau— 
ten und Kirchen einen nachhaltigen Ein- 
druck. Wir leſen in dem „Reiſetagebuch“ 
des Philipp Hainhofer aus Augsburg 
von der Marienkirche in Stargard, 


FUNDE AUS MANCHERLEI ÄLTEREN BÜCHERN 


„welche fo hoch gewölbt, als ich bald eine 
fo hoch gewölbte Kirche geſehen habe. Im 
Chor ſteht ein ſchön gemalter Altar, in 
deſſen Stein gehauen 1058. Das Ge— 
mälde, alter als die Stadt Stargard, 
heißt ‚alte Burg‘, die ſchon geftanden fein 
muß, als Stargard nur ein Schloß und 
Flecken war.“ 

Aus dem achtzehnten Jahrhundert 
werden die regelmäßigen Beſuche Fried- 
richs des Großen zu Truppenbeſichtigun⸗ 
gen berichtet. Ein ſolches Bulletin lautet: 
„Berlin, vom 10. Junius 1785. Seine 
Majeſtät find mit der zu Stargard ab- 
gehaltenen Revue febr wohl zufrieden 
geweſen und haben als Merkmal Ihrer 
allerhöchſten zufriedenheit den Obriſten 
und Chef des Huſaren-Regiments, Herrn 
von Hoheſtock, ingleichen den Obriſten 
Herrn von Kannenwurf, Schönfeloͤſchen 
Regiments, jeden mit einer Summe von 
2000 Rthir. und den Öbriften Herrn von 
Normann vom Bayreuthſchen Regiment 
mit einem Geſchenk von 1000 Kthlr. zu 
begnadigen geruhet.“ 

In der 1785 erſchienenen „Geographi— 
ſchen Reife durch Deutſchland“ von 
Gefterding wird recht ſummariſch feft- 
geſtellt: „Sobald man über die Oder ge- 
gangen iſt, befindet man fh in Hinter- 
pommern. Die Hauptftadt davon iſt 
eigentlich Stargard, eine ſchone Stadt 
an dem Fluſſe Ihne, aber die hohen 
Collegien ſind nach Cöslin, einer wohl— 
gebauten Stadt am Gollenberge, welches 
der höchſte in Pommern ift, verlegt wor- 
den.“ Der Verfaſſer gibt dann noch einen 
hiſtoriſchen Rückblick: „Vor alten Zeiten 
haben in dieſem Lande die Sueven, 
Rugier und Lemovier gewohnt. Der 
Herzog Bogiſlaw J. fing an, viele Sachſen, 
ſonderlich aus den braunſchweigiſchen 
Landen, hineinzuziehen, indem er ihnen 
große Vorteile und Freiheiten verſprach. 
Dieſe vermehrten ſich ſo ſehr und wurden 
ſo mächtig, daß fie die alten Einwohner 
gleichſam unterdrückten. Dieſe verſchwan— 
den nebſt ihrer Sprache vom Hofe und 
aus den Städten.” 

Das nordöſtlich von Stargard liegende 
Städtchen Dramburg, das 1297 ſchon 
einmal dem Markgrafen von Branden— 
burg gehörte, hat während der Inflation 
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einmal die Entente-Kommiſſion in Be- 
wegung geſetzt, und das kam fo. Die 
Stadt ließ Notgeld mit dem Bild der 
Dramburger Schleifmühle oͤrucken. Auf 
dem Bilde drehte Michel die Mühle und 
vor ihr warteten auf Abfertigung der 
Franzoſe, der Engländer und der Tſchecho— 
ſlowake Darunter ftand nun der Ders: 
„Im Dramburger Land gar wohlbekannt 
gibt's ein Inſtitut, die Schleifmühle ge— 
nannt. Wer unſere Not noch nicht be— 
griffen, dem wird hier der Derftand ge— 
ſchliffen.“ Dieſe Anſpielung auf Der- 
ſailles veranlaßte das Einſchreiten der 
Kommiſſion, und die Auflage wurde ein— 


Gradaus ift der Blick eines oſtpommerſchen Fiſchermädels 
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gezogen. Nicht ohne dag eine ganze An- 
zahl Scheine doch ſchon im Umlauf waren 
und blieben. 


Kolberg - Köslin - Stolp - Lauenburg 


Im Zuge der Lanoͤſchaft nach der Küſte 
und nach Often zieht fih der Teil Pom— 
merns hin, von dem Thomas Kan tz o w 
ſchreibt: „Die ganze Seite von Mitter— 
nacht liegt an der Oſtſee oder dem pom— 
merſchen Meere. Es iſt ein eben ſchlecht 
Land ohn alle Gebirge, allein daß es in 
Hinterpommern den Kulmberg hat, der 
ſich wohl ein Viertel Weges in die Höhe 
zieht. Sonſt iſt das Land voller Flüſſe 


Aufnahmen: Teschke. 


und Waſſer, die ins Meer lauffen und 
ſchiffreich find.” 

Aber die frühere Hanjeftadt Kolberg, 
auch mit den Salzquellen, deren Salz— 
züge in geſchichtlicher zeit bis zum 
Dnjepr nach Rußland hinein gingen, 
leſen wir in der bei Geſteroͤing zitierten 
„Geographiſchen Reife duch Deutſchland“ 
nur, daß fie für den Schreiber „die merk— 
würdigte Stadt in Hinterpommern ge- 
weſen ift, weil fie fih in drei ruſſiſchen 
Belagerungen ſo tapfer gehalten hat.“ 
Das 1214 als Dorf Coſſalitz gegründete 
Köslin wollen wir nicht übergehen, weil 
in diefer Stadt der Verfaſſer der „Sechs 
Bücher vom alten Pommerlande“, Jo— 
bannis Mikraelius, geboren worden iſt. 
Don Rügenwalde wird in der „Geogra— 
phiſchen Reife durch Deutſchland“ be- 
richtet, daß es „guten Handel und Schiff— 
fahrt hat“, und weiter in den „Bemer— 
kungen eines Reifenden über den Cha— 
rakter der Pommern“, ebenfalls durch 
Gefterding im „Pommerſchen Muſeum“ 
mitgeteilt und abgedruckt, von der frí- 
heren Hanfeftadt Stolp, der größten 
Stadt Oſtpommerns: „In Stolp, wel— 
ches ſeiner Lage wegen angenehm, an 
und für ſich aber ſchlecht gebaut, befindet 
ſich ein Kaoͤettenhaus, in welches fogar 
vierzig arme pommerſche Edelleute auf— 
genommen, die durch acht Kandidaten, 
welche Hofmeiſter und Lehrer zugleich 
find „im Lefen, Schreiben und Rechnen 
unterrichtet werden, bis fie nach Berlin 
ins Radettenhaus kommen.“ Der Greifs— 
walder Dr. Geſteroͤing war ſonach mit 
allen möglichen Nachrichten und Auf— 
ſätzen recht vielſeitig. Sein „Pommer— 
ſches Muſeum“ iſt als eine Art „Intel— 
ligenzblatt“ anzuſprechen. 


Wir ſahen, fo kurzweilig find die we- 
nigen Reifen in Oſtpommern, die ver— 
zeichnet werden konnten, nicht geweſen. 
Dafür ſprachen die Geſchichte in der 
Lanoͤſchaft und die Lanoͤſchaft in der 
Geſchichte ſtärker zu uns. Fahrten und 
Reifen, welche im Buch überliefert find, 
vertreten neben der Tradition nicht we— 
niger die Forderung, aus ihnen zu be— 
herzigen, daß eine Landͤſchaft wahrhaft 
nur begriffen werden kann, wenn fie er— 
wandert wird. Das hatte auch der ge— 
lehrte Königlich Preußiſche Oberkonſiſto— 
rialrath und Propſt zu Berlin Johann 
Stiedrich Zöllner auf feine Art begriffen, 
als er von feiner Reife durch Pom- 
mern und Rügen an ſeine Frau ſchrieb: 
„Es gibt in der Tat keine beſſere Kur 
als eine Reife! Noch bin ich keine 
achtundvierzig Stunden unterwegs, und 
ſchon ſchreiten meine Füße und Ideen 
mit größerer Leichtigkeit fort!“ 

Gerhard Keinhold. 


En Arbeitsmann geiht dörch dat Moor VON FRITZ DITT MER 


Friſch weiht de Morgenwind von de 
Küſt' her dört Land, lett de verkrä— 
pelten Wicheln in't Moor ſick daalbögen, 
ſwiſtert in de Fichtenkrönen en ilig Mor- 
gengröten, bet he von widen her en 
luſtig Leed upgrippt, en Leed von dörtig 
junge Minſchenkinner ſungen. Hett de 
Wind hier in't Moor nich oft to hüren 
kregen. Irſt forte Tied find dor junge 
Mannslüüd iwn greifen Rock, den Spa- 
den äver de Schuller as ehr Gewehr, 
de morgens mit hellen Sang to Arbeit 
gabn, to Arbeit in't Moor un iwn ſwar— 
ten Gump. An de Wind grippt fit Wür' 
un Wiſ' von dat Arbeitsleed un dröggt 
fe wid in't Land, dat in de ümliggenden 
Siedlerdorper de Lüüd, vörut de jungen 
Dirns, uphorken un füloft nochmal fo 
freudig an ehr' Arbeit gahn. 

An as de irſten Sünnenſtrahlen äver't 
Land fleten, dunn beilt ſick de Sünn, 
dat fe den fevel terreten kriggt. Se mot 
doch mal toſehn, wat de jungen Burßen 
all wedder to Bang’ find in't Moor, dat 
ſolang' weuſt dorlegen hett. Hei, wo de 
Spadens in de ſwarte Ird' fluſchen, un 
wo de blanke Axt dörch de tagen Wir- 
teln geiht, - - de blanke Axt, de in'n 
gollenen Morgenſchin füloft as idel Gold 
lüchten deiht. De Sünn, as öllſte Tüüg 
von Warden un Vergahn up diffe Irv’, 
weit am beſten, wat up dit Stück Land 
all' Geſchehen vdr ſick güng. 

Se hett nu ehr Öogenmarf ganz be- 
ſünners up enen von de jungen Arbeits- 
männer; denn fe un de friſche Wind beb- 
ben dat ſchafft, dat ut diffen blaſſen Fun- 
gen en friſchen Kirl worden is, - - nich to 
vergeten de „Schmor“ in't Arbeits- 
deenſtlager! Keen Wunner, dat he ſo 
bleik was; denn he harr von ſin vier— 
teihnſt' Johr an in ne Fabrik achter 
Schrupſtock un Dreihbank ſtahn. Harr 
bald lihrt, mit Spaden un Hack' ümto— 
gabn, un luſtig was he ok immer, dat de 
Sünn woll ehre Freud' an em hebben 
künn. Was all lang’ her, dat de Sünn 
hier mal up Minſchen ſchinen dee, de 
hier den Acker bebugten, wo nu Oed- 
land wir. Dat was lang’ vör de Tied, 
ihre dat Chriſtenkrüß in't Land fa- 
men was. 

Korl Möller greep diffen Morgen falt 
to mit ſinen Spaden, de Wind was friſch 
diffen Morgen; un wenn dat toirſt tolt- 
ſchuoͤdrig äver'n Pudel leep, fo harr fie 
Korl bald warm arbeid’t. Ap enmal höl 
he in de Arbeit ſtill. Was en ſünner— 
boren Steen, up den fin Spaden ftött 
harr. Künn woll en oll' Warktüg wefen. 


Korl nehm dat up un höl dat in't helle 
Sünnenlicht, - - dunn was em dat, as 
wenn ne Bind’ von fine Ogen feel. Harr 
jo en Tefen, dat Warktüg, en Tefen, 
dat he all oft ſehn harr. An Korl müßte 
ſick up enen Stubben ſetten, ſo harr em 
dat ävernahmen, dat Tefen - - - 
Sine Gedanken drdgen em wied, wied 
in ſine neoͤderdütſche Heimatftadt, wo Jin 
Dadder as Timmermann levte. Ok Grot— 


vadder un Argrotvaoͤder wiren dor all 
Schippstimmermann weft. De Bedanfen 
ſprüngen hierhen un dorhen, bet Korl 
wedder in de dumpe Schoolftuv’ feet. 
In'n Religionsunnerricht was dat weft. 
De olle Lihrer plögte mal wedder in't 
olle Teſtament rüm, harr de Geſchicht' 
vor von Mofes, as he de Kinner Ifrael 
in't „gelobte Land“ bringen dee. Korl, 
de nu inſegent warden füll, harr dat 


Von Kampf und Zufriedenheit zeugt das wetterharte Geſicht diefes oſtpommerſchen Fiſchers 
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all de acht Schooljohren hürt, vääl Spaß 
harr em dat niemals makt. In ſinen 
jungen Kopp ſett'te ſick wat dorwedͤder. 
Wat güngen em de ollen Juden an? 
Langwiligen Kram dat, harr Korl dacht. 
An wil he in de hinnelſt' Bank ſeet, 
harr he ſin Taſchenmetz ruter kregen un 
harr in den Fedͤderkaſtendeckel fo ver- 
luren wat ſchnippert, un dat was dat 
Tefen worden, dat Hadding ſick immer 
in fin Warktüg infneden harr. Dadding 
wüßte dat film nich, wat dat bedüden 
dee, man he ſä, dat he dat von Aröller— 
vadder ävernahmen harr. Glück harr dat 
immer bröcht un harr dat Warktüg 
ſegent. 

Annerdes harr de Lihrer den „twee— 
ten Mofe” vör, wo de Kinner Ifrael in 
de grote Weuſt' wiren. Ap enmal harr 
de Lihrer ſeggt: „Karl Möller! Erzähle 
weiter!“ Dat ſüll Korl nu woll blieven 
laten; denn ok in ſinen Kopp was dat 
leddig as in de Weuſt'. Kori bleev 
ſtumm, un keiner künn em vörſeggen, 
ok fin Nachbor nich; denn de harr em jo 
bit Schnippern toſehn. Wat hülp dat 
all, - - Korl müßte vör't Katheder fa- 
men, wo em denn nu de Lihrer mit den 
„Geelen“ dat klor mök, dat de Jungs 
iwn Religionsunnerricht uppaſſen fälen. 
An as Korl wedder in de Bank feet un 
ſick den Achterſten ſchüürte, reep em de 
Lihrer nochmal: „Übrigens, Möller, was 
haft du da für dummes Zeug hinter 
meinem Rüden getrieben, daß du ganz 
den Anterricht vergaßeſt?? - - - „Js 
egal“, dachte Korl dunn, „is egal, wat 
e' nah kümmt“, nehm ſinen Fedͤderkaſten— 
deckel un höl em den Lihrer ftien unner 
de dicken Brillengläſ'. 

De Lihrer bekeek dat von alle Sieden, 
bet he endlich ſä: „Das iſt ja ein heid— 


niſches Runenzeichen, vielleicht fogar 
eine Zauberrune! Wie kommt denn das 
in deinen Schädel? An wie kannſt du 
ausgerechnet mit dieſem Kram den Re- 
ligionsunterricht - -" Dunn begehrte 
in Korlen de ganze ſtolte Trotz up, den 
fin nedderdütfh Hart Herr warden künn. 
An he ſä to den Lihrer: „Wat min Dad- 
der un min Grotvaoͤder in Ihren up 
ehr Handwarkstüg dragen hebbt un wat 
ehr immer Segen bröcht hett, dat is mi 
ebenſo good as de Geſchicht' von Mofes 
un Propheten!“ 


Diſſe Antwurt was ſick de Lihrer woll 
nich vermooden weft, he ſeehg dat in 
Korlen fine jungen Oogen lüchten, dat 
he 't för beter höl, de Hand von em to 
laten. „Seg dich auf deinen Platz!“, 
ſä he, „das weitere wird ſich finden!“ 
- Annern Dag müßte nu Dadding 
nah'n Refter kamen, un as ſick dat rut- 
ſtellte, dat Korl de Wohrheit ſeggt harr, 
dunn leet de Refter de Sat up ſick be- 
rauhn. Korl wor jo denn ok bald inſegent 
un keem in de Lihr. - - - 


Dunn hürte Korl ſick bi'n Namen ro— 
pen. As he toſamenſchreckte un de oͤrß— 
menden Oogen upflöög, ſtünn en von 
fine Kameraden vör em: „Korl“, fä de 
to em, „is di ävel worden? Heft doch 
hüt morgen noch fo ſuſtig fungen!” Korl 
künn noch immer keen Wür' finnen. Dat 
olle Warktüg mit dat Tefen ſtök he in 
de Taſch'. Sin' Gedanken güngen wied 
trügg in grife Vörtied, un he verföchte, 
fit dat immer wedder vörtoſtellen, dat 
hier up diffen Grund fin’ Dörfohren mal 
levt hebben, levt hebben müßten, denn 
wo anners künn fünft dat Tefen, wat 
Dadder un Grotvadder un Arahn führt 
harren, hierher kamen? Wat de Stadt 


em niemals harr geven künnt, - en 
richtig Heimatgeföhl, dat Warktüg mit 
dat Teken in ſine Hand, ſprök dat nich 
to em: „Weſ' ftolt, Korl Möller! Bet 
hierher gabn dine Wörteln! Du biſt dorto 
beſtimmt, dat Land, dorup din Arahnen 
[evt hebben, weoͤder urbor to maken. 
Def’ ſtolt, Korl; denn du biſt dütſch!“ 

Bet tom Avend was mit Korlen rein 
nicks antofängen. He müßte ſick irſt mit 
enen Minſchen doräver utreden, de mihr 
dorvon verſtünn. - - - Lang’ hett Korl 
diffen Avend bi'n Feloͤmeiſter ſeten. An 
hier hett he beter uppaßt as bi de Ge- 
ſchicht' von de Kinner Ifrael! Dat güng 
em un fine dütſche Seel’ an, wat em 
de Feloͤmeiſter hier utdüden dee. Dat 
olle Warktüg höl he noch immer in de 
Hand; un em was dat, as wenn dat nich 
en tollen Steen wir, — - dat was, as 
wenn em fin Arahn faſt de Hand drückte. 
Naaſt hett he den Feloͤmeiſter beden, 
finen Fund an ne ſäkere Städ' upto- 
hegen, am beſten wirt woll in't Mu- 
ſeum, dormit ok anner Lüüd ſehen kün— 
nen, dat unſe Vörfohren all dägte Kirls 
wiren. - - Korl hett diffen Avend noch 
heemlich finen Spaden vörnahmen un 
mit dat Metz dat Teten, fín Tefen in— 
ſneden, - - baven an'n Steel! 

Korl Möllern is dat na diffen immer, 
as wenn fin Spaden nu irft de rechten 
Wihen fregen hett doch dat Zauber» 
teken. An wenn he dormit Schafft un 
dat Moor wedder tom fruchtbor Land 
maken helpt, denn dücht em dat nu irſt 
recht en hillig Wart för Volk un Vadͤder— 
land! An dat em de Zauberrun' vor 
Anglück bewohren ward, - — dat glövt 
Korl ſo gewiß, as he ſick up ſinen kloren 
Blick un ſine beiden geſunnen Arm' ver— 
laten kann! 


Sommermiddng Von Fritz Dittmer 


Nu geiht dörch de Helfer de Roggenmöhm' 
un ſtrakelt de Halmen mit ſegnende Fand. 
Iwn Baaren dor tipt nu an Büſchen un Bööm 
wat Vörjaar erblöön leet mit lüchtenden Band. 


De Linden fe dragen ehr lichtgeele Blöbt', 

de Immen fe ſummen fo flitig in'n Boom, 

un Summen un Swiſtern un Duften Jo ſböt 

dat weegt di Jo ſommerlich ſacht in den Brom = 
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Yiu glöön un nu blöön in oͤat riepende Kurn 
de Tramſen fo blaag un de Winnen Jo rot, 
de prahlende Mahn un de Nidderfpurn 

as lüchtende Kranz üm unf’ kokamen' Brot. 


De Rofen, de willen, fe ſwiſtern in't Ani: 

„De Noggenmöhm' ſegent dat Kuen mit ehr' Sand! 
Gottvadder dröppt wedder mit fründlichen Blick 

un’ Buütſchland, unf’ Pommern, unf’ heimatlich Land!“ 


Pommern in aller Welt 


als Sinn und Aufgabe einer Forſchungsſtelle 


Wer in den letzten Wochen und Monaten die Preſſenachrichten 
aus einer Reihe von Ländern in Europa und in Aberſee aufmerkſam 
verfolgt hat, dem wird nicht entgangen fein, daß eine neue Welle 
feindlicher Hetze und Propaganda gegen das nationalſozialiſtiſche 
Deutſchland fih erhoben hat. Es iſt verſtänoͤlich, daß dieſer Angriff 
in erter Linie diejenigen Volksgenoſſen getroffen hat, die das 
Schickſal als Auslanoͤsdeutſche in ein Leben des Kampfes fern von 
der Heimat geſtellt hat. Wir wiſſen, daß die Zeit des Liberalismus 
mit ihrem etatiſtiſchen Denken diefe Volksgenoſſen als Ausländer 
betrachtete, ſobald ſie Angehörige eines fremden Staates geworden 
waren. Wir ſind uns bewußt, welche ungeheure Schuld wir gerade 
auf diefem Gebiet wieder gutzumachen haben, denn es iſt faſt unvor— 
ſtellbar, welche Entwicklung die Geſchichte unſeres Volkes genommen 
hätte, wenn die Ströme deutſchen Blutes, die hinausgefloſſen find, 
oft genug als billiger Kulturdünger für fremde Völker, in lebendigem 
Kreislauf mit dem geſamten Volkskörper verbunden geblieben wären. 
Es ift die gewaltige Folgewirkung der nationalſozialiſtiſchen Nevo- 
lution, daß heute das Deutſchtum in der ganzen Welt im Aufbruch 
begriffen ift. Dem letzten Volksgenoſſen im Reich dürfte bei der 
Rückkehr Öfterreihs in das Mutterland die Aberzeugung von der 
alle Schranken und Hinoͤerniſſe niederreißenden Gewalt der aus 


dem Blute geborenen Zuſammengehörigkeit und Einheit aller Deut— 


ſchen diesſeits und jenfeits der Grenzen lebendiger Beſitz geworden 
fein. Der herdiſche Kampf der Suoetendeutſchen zeigt uns, daß mit 
ſchickſalhafter Notwendigkeit das, was an einer Stelle geſchieht, das 
Ganze in Erzittern bringt. Licht mit dem Derftande ift dieſer Tat- 
beſtand zu erfaſſen, als Muthus ift ein neuer Reihsgedanfe in den 
Herzen aller Deutſchen in der Welt emporgeſtiegen, auch und gerade 
dort, wo er infolge der räumlichen und politiſchen Bedingtheiten 
niemals die Form der gleichen Hoffnung auf eine tatſächliche Wieder— 
vereinigung annehmen kann, die immer wieder unſere öſterreichiſchen 
Brüder zum Ausharren und Warten auf den Tag der Freiheit 
angeſpornt hat.“ 

zu dieſer letztgenannten Gruppe von Deutſchen im Ausland 
gehören die aus unſerer engeren Heimat Pommern Ausgewanderten. 
Landarbeiter und nachgeberene Bauernſöhne waren es zumeiſt, die 
die Heimat verließen. Licht Abenteuerluſt und Leichtſinn trieb fie in 
die Ferne, ſondern immer wieder klingt in ihren Berichten die Sehn— 
ſucht nach der eigenen Scholle als Grund der Auswanderung auf. 
Das beweiſt uns, daß es beſtes deutſches Blut und zäheſter pom— 
merſcher Schlag geweſen ift, der den Weg und die Gefahren einer 
ungewiſſen Zukunft nicht ſcheute, um dieſe Sehnſucht zu erfüllen. 
Die an dieſer Stelle häufig veröffentlichten Briefe haben uns einen 
erſchütternden Einblick in das ſtille Heldentum der pommerſchen 
Auswanderer tun laffen. Im Kampf mit der Fremoͤheit des Landes, 
mit der Wildnis des Arwaldes, mit dem Mangel an Kultur und 
Ziviliſation ſind ihnen Opfer abgefordert worden, von deren Größe 
wir uns kaum die richtige Vorftellung machen können. Wenn wir 
von der letzten Auswanderungswelle abſehen, die in der Notzeit 
der Nachkriegsjahre ſich aus einem ſcheinbar hoffnungsloſen Daſein 
der Arbeitsloſigkeit in ein beſſeres Lebensverhältnis in fremdem 
Lande zu retten ſuchte, fo find es meiſt die Glieder der zweiten oder 
dritten Generation jener erſten Einwanderer, mit denen wir heute 
wieder Fühlung gewonnen haben. Wohl leben noch manche von den 
Alten, aber fie ſind mit ihren 70 oder 80 Jahren in erſter Linie nur 
noch die Aberlieferer der Tradition und die perſönlichen Verkör— 
perungen der Brücke in das weit hinter ihnen liegende Heimatland. 
Die Jungen ſind die Träger des Kampfes geworden. Er geht heute 
nicht mehr fo ſehr um die Erringung der Exiſtenz, denn auch für 
unfere Aberſeedeutſchen gilt jener Spruch der Oſtlanoͤfahrer: Der 
Erſte hat den Tod, der zweite hat die Not, der Dritte hat das Brot! 
Dafür find heute andere Kräfte am Werk, die unſere Volksgenoſſen 
in ihrem innerſten Beſitz beoͤrohen, in ihrer heimatlichen Art und 
in dem Bewußtſein ihres Deutſchtums, das ſie als unzerſtörbaren 


Kern ihres Weſens in ihrem Herzen tragen, und ohne das fie dem 
Prozeß der Entvolkung anheimfallen müßten - wie jene leider allzu— 
vielen, die beſondͤers in den Großſtädten von ASA. entwurzelt oder 
gleichgültig geworden find. Anſer pommerſches Volkstum draußen iſt 
von dieſer Gefahr niemals ernſthaft bedroht geweſen, weil es feine 
Wurzeln hier in der Heimat nicht aus dem Mutterboden geriffen 
hat, um im Strome der Welt dahinzutreiben, ſonoͤern um fie erft 
recht im fremden Land in die neu gewonnene Heimatſcholle mit der 
gleichen Liebe und Beharrlichkeit zu verſenken. Dafür ift uns nichts 
mehr Beweis als die Tatſache, daß heute noch bei der Mehrzahl 
der pommerſchen Koloniſten das alte überlieferte Platt geſprochen 
wird. Aber wir haben auch eine andere Erfahrung machen können, 
und dieſe ift faſt noch bedeutfamer als die Tatſache, daß jene Kern— 
pommern es zuerſt waren, die auf den Anruf aus der Heimat geant— 
wortet haben. Es iſt die Feſtſtellung, daß auch Volksgenoſſen, aus 
deren mühſelig geformten Briefen wir entnehmen konnen, wie weit 
der Amvolkungsprozeß in feinem entſcheidenoͤen Teil ſchon fort— 
geſchritten war, nämlich in der Aſſimilierung an die fremoͤe Sprache, 
wieder die Verbindung mit uns aufgenommen haben. So ſchüttelt 
faſt verſtummtes Deutſchtum die Feſſeln des Fremden ab, und der 
letzte Tropfen des bewahrten Blutes zieht den Träger zur Heimat hin. 


Wenn wir dem noch hinzufügen, daß dieſer Aufbruch des Deutſch— 
tums in der ganzen Welt und der Muthus des Reiches auch eine 
Stärke des Heimwehs geſchaffen haben, die fih immer wieder in 
den uns zugehenden Grüßen ausprägt, ſo muſſen wir in großem 
Ernſt und mit allem Verantwortungsbewußtſein die Frage ſtellen: 
Ift die Heimat auf fo viel Heimatgewalt und auf fo viel Hoffen vor— 
bereitet? Wir dürfen uns der Forderung nicht entziehen, daß die 
Heimat die Kräfte, die ſie in Bewegung gebracht hat, auch in ihre 
Betreuung und in ihren Schutz nehmen muß. Darum find in allen 
Gauen des Reiches Stellen im Entſtehen begriffen, die unter An— 
knüpfung an die lanoͤsmannſchaftliche Verbundenheit und das von 
der Erinnerung an die alte Heimat getragene Geſamtpolksbewußtſein 
mit den Ausgewanderten und ihren Nachkommen die Verbindung 
aufgenommen haben. Das Echo, das ihre Arbeit gefunden hat, liegt 
in Tauſenden von Briefen vor, aus denen vor allem die Freude und 
der Dank darüber ſprechen, daß man nun nicht mehr das Gefühl 
zu haben brauche, inmitten des Kampfes um Art und Volkstum ver— 
geſſen zu ſein und auf verlorenem Poſten zu ſtehen. 

Es find drei Wege, die in erſter Linie geeignet find, um die 
Gemeinſchaft mit unſern ausgewanderten Lanoͤsleuten wieder her— 
zuſtellen: Der erſte und wirkſamſte ift leider zugleich der faſt ungang— 
barſte, nämlich die perſönliche Fühlungnahme und der perſönliche 
Einſatz. Wir rufen aber alle diejenigen auf, die vielleicht auf dem 
Wege des Beſuches der Verwandten von hüben und oͤrüben ſolche 
unmittelbaren Verbindungen herſtellen können, ſich mit uns ins 
Benehmen zu ſetzen, weil fie wichtige Mittleroͤienſte leiſten können. 
Ans bleibt als wichtigſtes Bindeglied das geoͤruckte Wort, und fo ift 
die Derfendung von Heimatbriefen durch die Forſchungsſtelle zu ver— 
ſtehen und fo auch unfere wiederholten Bitten um Abernahme von 
Leſekameraoòſchaften. Wir betonen an dieſer Stelle noch einmal, daß 
uns ſehr viel daran liegt, von beſonders wichtigen Mitteilungen, die 
über die Schickſale von Auslandspommern in die Hände anderer 
Stellen und Volksgenoſſen gelangen, Nachricht oder Abſchriften zu 
erhalten. Nur fo ift es uns möglich, im Laufe der Zeit eine ſtändige 
Aberſicht über das Geſchehen zu erhalten, ſo weit es unſeren Gau 
beſonders angeht, und nur fo find wir auch unſererſeits in der Lage, 
zu überſehen, welche Fäden im ganzen zwiſchen der Heimat und 
unſeren Ausgewanderten geknüpft worden find. Auch aus einem 
weiteren Grunde ift eine ſolche Jufammenfaffung zu einer gemein- 
ſchaftlichen Arbeit notwendig: Wir müſſen uns darüber im klaren 
ſein, daß nicht jedes gedruckte Wort und nicht jeder geſchriebene Brief 
geeignet find, unfere Landsleute in ihrem Kampfe um das Volkstum 
zu ſtärken, ſondern daß häufig genug in guter Meinung, aber ohne 
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die erforderlichen Sachkenntniſſe mehr Anheil als Außen geſtiftet 


wird. Wenn eine Zenſurſtelle eines fremden Staates einen Lands= 
mann auf Grund eines von ihr geöffneten Briefes verhören oder 
einſperren läßt, dann iſt damit nicht nur für den Betreffenden, 
ſondern auch für die größeren Ziele, um die es geht, eine ſchwere 
Schädigung verurſacht worden, deren Auswirkungen erfahrungs= 
gemäß viel weitergehend find, als man es ſich bei uns in der Sicher— 
heit des Reiches im allgemeinen vorſtellt. Die Forſchungsſtelle wird 
darin eine voroͤringliche Aufgabe zu erfüllen haben, daß fie in 
Zukunft dem größeren Kreiſe der intereſſierten und zur Mitarbeit 
bereiten Stellen und Volfsgenoffen aus der ihr möglichen Geſamt— 
überſicht heraus Mitteilungen über die jeweilige Lage in den ſpeziell 
von Pommern befiedelten Gebieten zugehen läßt, die dafür ſorgen, 
daß Fehler der vorhin gefhilderten Art nach Möglichkeit vermieden 
werden. Der dritte der gangbaren Wege ift wieder perſönlicher Art, 
und zwar hat er zum ziel, in breitem Amfange die ſippen- und 
familienmäßigen Beziehungen zu beleben oder überhaupt erſt neu 
aufzunehmen. Die Forſchungsſtelle wird daher in den kommenden 
Monaten die Namen der mit ihr in Verbindung getretenen Lanoͤs— 
leute veröffentlichen, ſo weit deren engerer Heimatbezirk (Kreis, 
Stadt ufw.) bekannt ift. Wir find überzeugt, daß fih dadurd viele 
unterbrochene oder verlorengegangene Beziehungen wieder herſtellen 
laffen werden. Welche Bedeutung diefe Arbeit für die ſippenkundlichen 
Nachforſchungen des einzelnen und die pommerſche Sippenkunde im 
ganzen hat, bedarf keiner näheren Erläuterung. Wir müſſen aber 
auf der anderen Seite auch dazu gelangen, daß aus der ganzen 
Provinz die bekannten Anſchriften von Pommern im Auslanoͤe der 
Forſchungsſtelle zugeleitet werden, ebenſo aber auch ſolche, bei denen 


Aufenthaltsort und Schickſal nicht mehr genau feſtzuſtellen iſt, damit 
dann von hier aus unter Zuhilfenahme der bereits vorhandenen Der- 
bindungen verſucht werden kann, auch in dieſen Fällen das Band 
wieder zu knüpfen. 

So ergeben ſich aus der Erkenntnis der Lage die Forderungen 
der Aufgabe. Die in den vergangenen Monaten im „Bollwerk“ ver— 
öffentlichten Beiträge und Ausſchnitte hätten keinen oder doch nur 
einen ſehr geringen Sinn gehabt, wenn ſie nur als intereſſante 
Geſchichten aus fernen Landen angeſehen worden wären, als Be- 
ſchreibungen einer fernen Not, die ja nicht unſere eigene ſeil Wir 
haben daher im Zuſammenhang die praktiſchen Grundlagen umriſſen, 
auf denen ſich die Arbeit zunächſt aufbauen ſoll. Wir vertrauen 
darauf, daß wir bei allen denjenigen, an die wir in Vertretung der 
Sache uns wenden werden, Verftändnis und Bereitfhaft zur Mit- 
arbeit finden werden. Es ift unfer nächſtes Ziel, zuerſt mit allen 
Mitteln zu einer möglichſt umfaffenden Beſtandsaufnahme der Pom— 
mern in aller Welt zu gelangen. Welche Aufgabe vor uns liegt, 
kann am beſten daran ermeſſen werden, daß bekanntlich in den 
letzten SO bis 100 Jahren über soo ooo Menſchen unſeres Blutes 
und unſerer Art die Heimat verlaſſen haben. 

Aber diefe zunächſt vor uns liegende praktiſche Aufgabe hinaus 
wird die Forſchungsſtelle wichtige Arbeiten und Erkenntniſſe zu den 
Gebieten der pommerſchen Volkskunde, der Heimatgeſchichte im 
engeren Sinne, der Landesgeſchichte und der Sippenfunde beitragen 
können. Aber die Möglichkeiten einer Auswertung der Arbeit nach 
dieſen Richtungen wird in einem ſpäteren Beitrag an der gleichen 
Stelle die Rede fein. 

Heinrich Lohoff. 


KULTUREEBEN IN POMMERN 


Sippenforfhung und Sippenpflege im Kreiſe Rummelsburg 


Die durch den Führer geweckte neue Einftellung zu den Fragen 
des Dafeins hat ein Amoͤenken auf allen Gebieten zur Folge ge- 
habt. Sie bewirkte auch eine neue Auffaſſung über die Triebkräfte im 
geſchichtlichen Leben. Sah man bis dahin die Amwelteinflüſſe als ent— 
ſcheidend an, Jo ſieht man heute in den Erb- und Raffenwerten die 
beftimmenden Trager geſchichtlichen Handelns und Geftaltens. Das 
führt zu einer neuen Schau unſerer Vergangenheit. 

Unter deutſcher Geſchichte verſteht man nicht mehr 
Geſchichte der Herrſcherhäuſer, bevorzugter Familien oder einzelner 
Stände, ſondern die Geſchichte des ganzen Volkes in 
feiner blut- und bodenbedingten Eigenart und 
Gliederung. 

Mit der Erforſchung und Darſtellung des deutſchen Volkes befaßte 
ſich auch ſchon früher die Wiſſenſchaft, z. B. Volkskunde und Kultur= 
geſchichte. Beide aber blieben an der Oberfläche haften und drangen 
nicht in die tieferen, blutmäßig bedingten Zzuſammenhänge des Volks- 
körpers ein. Gewiß ift es wiſſenswert, Trachten, Sitten, Gebräuche 
und Amgangsformen der vergangenen Geſchlechter zu kennen, aber 
in den ſchickſalhaften Ablauf der inneren Lebensvorgänge führte ſolche 
Betrachtung nicht. Auf dieſe aber kommt es heute gerade an, wenn 
wir von Vorgängen biologiſcher Art ſprechen. Die Aufgabe, die der 
Gegenwart ganz neu vom Geſichtspunkt der Erb- und Ralfenwerte 
geſtellt iſt, iſt die Frage nach dem Wert der Erb- und Lebensſtröme 
im deutfhen Volke. zur Beantwortung dieſer Frage ift es nötig, daß 
das volk als Ganzes in feinem blutmäßigen Zuſammenhang bis in 
die äußerſten Derwurzelungen und Deräftelungen erforſcht und dar— 
geſtellt wird. Es gilt, dem Blutſtrom des Volkes im Auf und Ab der 
Geſchlechter nachzuſpüren und ehrfürchtig die geheimen Geſetze zu 
erkennen, die „den einen zum Segen, den andern zum Verderben“ 
werden. 

Wie ift die Erforſchung des Vvolkskörpers in 
dieſem Sinne möglich? 

Als Ausgangspunkt könnte die Erforſchung des Einzelfalles er— 
ſcheinen, wie er in der Aufſtellung der Ahnen- und Sippſchaftstafel 
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getrieben wird. Das Aufſuchen der Ahnenlinien vom einzelnen aus 
iſt aber im Hinblick auf die Geſamtverbundenheit des Volkes doch nur 
wie das verfolgen eines einzelnen Fadͤeneinſchlages in dem tauſenoͤ— 
fältigen Gewirke eines kunſtreichen Gewebes. Um tiefer in das Leben 
und Weben des Volkskörpers einzuoͤringen, gehen wir nicht vom 
Einzelfall aus, ſondern von einem beſtimmten Heimatboden, denn 
der Heimatboden ift nicht nur Träger der heimatlichen Pflanzen- und 
Tierwelt, fondern auch einer menſchlichen Gemeinſchaft, die im Ab— 
lauf langer Geſchlechterketten über ihn dahinzog. Als kleinſten be— 
ſtimmten Heimatraum erfaſſen wir das Kirchſpiel. Von Kirchſpiel zu 
Kirchſpiel, über Kreis zu Kreis und Gau zu Gau erfaſſen wir ſchließ— 
lich das ganze Land, das heißt das ganze deutſche Volk in feinem 
fippenmäßigen Zuſammenhang. Den Schlüſſel zur Erſchließung der 
früheren Geſchlechter im Kirchspiel bieten die Kirchenbücher. Alle 
Hauptſtationen des Lebens find hier feſtgehalten. Die Kirchenbücher 
befragen heißt Antwort erhalten über Leben und Lebenskraft der 
Sippen und Geſchlechter in der Vergangenheit. So geſehen, iſt die 
Darſtellung der Sippengeſchichte eines Kirchſpiels ein Bauſtein für 
die biologiſche Geſchichte des deutſchen Volkes. 

Wenn aber die ſippenmäßige Bearbeitung der Kirchſpiele ſo wich— 
tig ift, dann muß fie auch in Angriff genommen werden. In verſchie— 
denen Gegenden unſeres Vaterlandes iſt man in dieſem Sinne ſchon 
fleißig am Werk. 

Wie ift es mit dieſer Arbeit im Kreiſe Rum⸗ 
melsburg beſtellt? Die Antwort ift einfach. Wir ſtehen feit 
einiger Zeit mitten drin und find durch die ſtille, opferfreudige Arbeit 
unſerer Mitarbeiter ſchon ein gut Stück vorwärts gekommen. 

Wie geht die Arbeit vor ſich? Ausgangspunkt der 
Arbeit find die Kirchenbücher, die uns längſt nicht mehr alte, ver— 
gilbte Bände mit allerlei Lebensdaten von irgenoͤwelchen Menſchen 
ſind, ſondern ehrfürchtige Bücher, die mit ihren Aufzeichnungen von 
Geburt, Trauung und Tod die entſcheidenden Punkte im Leben der 
Ahnen bergen und bieten. Die Erſchließung ihres Inhalts geht in 
der ſogenannten Verkartung vor fih, die darin beſteht, daß ſämtliche 
Eintragungen der Tauf-, Heirats- und Sterberegiſter auf kleine 


Kärtchen ſorgfältig abgeſchrieben werden. Je nach der Größe des 
Kirchſpiels und dem Alter der Kirchenbücher geht dieſe Arbeit oft 
weit über die Kraft eines einzelnen. So boten 3. B. die Kirchenbücher 
in Altkolziglow, die auf das Jahr 1645 zurückgehen, über 
90 000 Eintragungen, die in ihren oft ſchwer leſerlichen Hanoͤſchriften 
zu entziffern und auf ebenſoviele Kärtchen abzuſchreiben waren. Allen 
Schwarzſehern zum Trotz ift die Verkartung gut vorwärts gegangen, 
was um ſo höher einzuſchätzen iſt, als ſie zum überwiegenoͤſten Teil 
rein ehrenamtlich oͤurchgeführt wurde. zur Verfügung ſtellten fih 
Studenten, Geiſtliche, Lehrer und Landwirte. Verkartet find: Altkol— 
ziglow, Gr. Karzenburg, Treten, Rohr und Rummelsburg. 

Zu erledigen find noch: Zettin, Bartin, Waldow, 
Pritzig, Gr. Schwirſen, Wuſſow und Falkenhagen. 
Schwierigkeiten bereitet auch das Nachleſen. Die Praxis hat nämlich 
gezeigt, daß Verſchreibungen unvermeidbar find, darum müſſen alle 
Karten noch einmal nachgeprüft werden. Wenn auch in den noch zu 
erledigenden Kirchſpielen das Arbeitstempo verſchied'en ift, jo ift doch 
zu hoffen, daß auch hier die für die betreffenden Volksgenoſſen fo 
wichtige und wertvolle Arbeit recht bald geſchafft wird. 

Auf die Bedeutung der Arbeit als dem Bauſtein für eine künftige 
Stammes- und Volksgeſchichte war ſchon hingewieſen. Darüber hin- 
aus erhalten wir ungeahnte Einblicke in die innere Verfaſſung der 
einzelnen Geſchlechter, ob fie ab- oder aufſteigen, in die Breite 
wachſen oder ſchmal und immer ſchmäler werden und ſchließlich ganz 
zum verſiegen kommen. Es ift unmöglich, alle fih ergebenden Aus- 
wertungen ſchon jetzt aufzuzählen. 

Das verkartete Material des Kirchſpiels Altkolziglow wird zur Zeit 
in der Hochſchule für Lehrerbildung, Lauenburg, unter Leitung von 
Prof. Dr. Samtleben verarbeitet. Im Kirchſpiel Treten, das 
8 Dörfer umfaßt und mit feinen Kirchenbüchern bis in das Jahr 1682 
zurückgreift, wurde zu Verarbeitung des verkarteten Materials zwecks 
Erſtellung eines Dorfſippenbuches eine befondere Arbeitsgemeinſchaft 
ins Leben gerufen. Es wäre zu wünſchen, daß andere Kirchſpiele die- 
fem Beiſpiele folgten. 

Die Geſamtbetreuung der Arbeit liegt in den Händen der Landes- 
bauernſchaft als Mitglied der „Arbeitsgemeinſchaft für Sippen— 
forſchung und Sippenpflege“, der außer dem Reichsnährſtand der 
NSE B. und das Raſſenpolitiſche Amt der KSD AP. angehören. 


F. Tribbenſee. 


Deutſch⸗Schweoͤiſches Jugenoͤlager in Stralfund. 


Die Verſtändͤigung oͤurch eine Kameraoͤſchaft von Jugend zu Jugend 
über die Grenzen von Nationen hinweg fand in der Tagung „Junger 
Norden“ 1938, die vom 28. Juni bis 3. Juli in Stralfund ftattfand, 
erneut ihre Beſtätigung. Was im vorigen Jahr von der Stadt Stral— 
fund in Verbindung mit der Gebietsführung der Pommerſchen Hitler— 
Jugend mit Erfolg begonnen wurde, hat die 2. Tagung „Junger 
Norden“ aufs neue gefeſtigt und damit zu einer ftändigen Einrichtung 
für die zukunft werden laſſen. Jahr um Jahr werden nun ſchweoͤiſche 
Zungen und Mädel nach Stralſund kommen, um ſich in aufrichtiger 
Kameradſchaft mit Jungen und Mädeln der Hitler-Jugend und des 
BDM. zuſammenzufinoͤen zu einer Verſtänoͤigung und gegenſeitigem 
Austauſch auf kulturellem und sportlichem Gebiet. 

Dieſe Jugend verwandter Völker bekennt fih offen zu einer Ka— 
meraoͤſchaft ohne viel Worte und vor allem auch ohne Diplomatie. 
Das Zuſammenleben im Zeltlager, das gemeinſame Marſchieren, 
Singen und Erleben von ernſten und fröhlichen Stunden formten 
diefen Kameraoͤſchaftsgeiſt. Alle Veranſtaltungen, fei es das Deutſch— 
Schwedoͤiſche Konzert, dirigiert von dem jungen Konzertmeiſter Gerhard 
Maaß, Sei es das Werkſingen und das Kichtfeſt zuſammen mit den 
deutſchen Arbeitern oder das große offene Singen auf dem Markt- 
platz: alles waren Stunden voller Erlebnis, die unvergeßlich bleiben. 


Wohl kaum zuvor fah der alte würoͤige Marktplatz Stralfunds 
ſoviel begeiſterte und fingende Menſchen, wie beim großen Marktvolks— 
feft, in deffen Rahmen ein großes offenes Singen ſtattfand und unſere 
ſchweoͤiſchen Gäſte in ihren Trachten ihre heimatlichen Volkstänze 
zeigten, wofür die Stralſunder Bevölkerung mit großem Beifall dankte. 
Ebenſo erfolgreich waren die Gymnaſtik-Veranſtaltungen der deutſchen 
und ſchweoͤiſchen Jugend, das Sportfeſt und die Segelregatta. Trotz 
aller Fröhlichkeit und Begeiſterung, von der die Veranſtaltungen ge— 
tragen wurden, zeugte jedoch alles von einer ernſten und verant- 
wortungsbewußten Arbeit, die der Tagung ihr ganz befonderes Ge- 
präge gab. 

Mehr und mehr hat dieſer Geoͤanke der Tagung „Junger Norden“ 
auch über die Grenzen Pommerns hinaus ſowohl in Deutſchland wie 
auch in Schweden Intereſſe und freudige Anterſtützung gefunden. Die 
vielen deutfhen und ſchweoͤiſchen Gäſte, darunter auch Perſönlichkeiten 
der Reichsregierung, zeugten davon. Ebenſo fand die Tagung auch 
in der geſamten deutſchen und ſchweoͤiſchen Preſſe ſtarken Widerhall. 
Die Richtigkeit diefer mit viel Erfolg von der Stadt Stralſund und der 
Hitler-Jugend begonnenen Verftändigungsarbeit zwiſchen deutſcher 
Zugend und der Jugend Skandinaviens kann nur ermeſſen, der dieſe 
Tagung miterlebte. ſt. 
Gedenktag im Auguſt 

Rudolf Julius Emmanuel Clauſius. Die Lebens- 
umſtände und das Werk dieſes Pommern unter den großen theore— 
tiſchen Phyſikern Deutſchlanoͤs von internationaler Geltung geben 
uns Anlaß, ſeiner in mehr als einer Beziehung zu gedenken. 

Die Theorie von der Kleinhaltung der Familie und der Begabten— 
ausleſe, welche von der Raffenpflege des Dritten Reiches verworfen 
wird, widerlegt ſich ſchon ͤͤurch die Tatſache, daß nicht wenige Künſtler, 
Gelehrte und Erfinder Deutſchlandoͤs in Familien mit vielen Kindern 
zur Welt gekommen find. So hatte der RXegierungsſchulrat Gottlieb 
Clauſius in Köslin achtzehn Kinder. Unter den Letztgeborenen war 
Rudolf Clauſius. Die übliche Schulbildung genoß er in Ackermünde 
und Stettin, um dann in Berlin Mathematik und Phyſik zu ſtud ieren. 
Wie bei Droufen, begann feine Laufbahn mit dem Lehrfach an der 
höheren Schule. Jedoch nach ſechs Jahren am Weroͤerſchen Gym- 
naſium in Berlin, während deren er in Halle Saale promoviert hatte, 
ſtieg er zum Lehrer der Phyſik an der Königlichen Artillerie- und 
Ingenieurſchule auf, und der junge Privatdozent der Aniverſität 
Berlin wurde wenige Jahre ſpäter 1855 als ordentlicher Profeſſor 
mit 33 Jahren an das neu gegründete Polytechnikum nach Zürich be— 
rufen. Weiteren Berufungen folgte er nach Würzburg und Bonn; 
andere, nach Straßburg und Göttingen, lehnte er ab. In Bonn iſt 
Rudolf Claufius vor fünfzig Jahren, am 24. Auguſt 1888, alfo 66 
Jahre alt, geftorben. 

Wenn heute im zeichen des Dierjahresplanes die Elektrizität an 
der Erzeugung aller Güter mittelbar und unmittelbar Anteil hat, 
dann darf das Werk von Rudolf Clauſius nicht vergeſſen werden. Sein 
ift das Verdienſt, die Grundlagen der theoretiſchen Elektrizitätslehre 
durch die Anterſuchungen über die Thermodynamik und die Thermo- 
elektrizität gelegt zu haben. Er faßte fie ſpäter zuſammen in dem 
Buch „Die mechaniſche Wärmetheorie“ 1876 und 1879. Weiter ver- 
öffentlichte er Arbeiten über die elektriſchen Maßſpſteme und eine 
Theorie der Dunamomaſchine. Auf dem Internationalen Elektriker— 
Kongreß 1881 in Paris war er der berufene Vertreter Deutſchlanoͤs, 
und die internationale Royal Society in London verlieh ihm die 
Copley⸗Medaille. Auch viele andere gelehrte Geſellſchaften zählten 
ihn zu ihren Mitarbeitern und Mitgliedern. In den Gedenkfeiern 
der Aniverſität Bonn für einſtige Mitglieder war ihm die des Jahres 
1922 gewidmet, und W. Nernſt hat die Geoͤächtnisrede gehalten. 

Gerhard Reinhold. 


Bei der Arbeit und durch die Arbeit am deutſchen fjeimatboden wollen wir den neuen 
deutfchen Menfchen nationalfozialiftifcher Prägung formen, Blut und Boden unferes Volkes 
wieder in Verbindung bringen und fo dem Leben unferes Volkes eine fefte Grundlage ſchaffen 


für kommende Jahrhunderte. 


fionſtantin fjierl. 
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BLICKINDENDOSTEN 


Intereſſante Zahlen wurden kürzlich in der polniſchen Preſſe 
(„Codzienna Gazeta Handlowa”) mitgeteilt über die Entwicklung der 
polniſchen Handelsmarine und über die wachſende Be- 
teiligung Polens an der Wirtſchaft des Danziger 
Hafens. Die Polen ſelbſt räumen ein, daß man von einer pol— 
niſchen Handelsflotte eigentlich erſt ſeit 1927 ſprechen kann. Damals 
ſetzte fih nach verſchiedenen fehlgeſchlagenen Experimenten der pol- 
niſche Staat für den Ausbau der Hanoͤelsflotte mit feinen großen 
Mitteln ein. Der Erfolg war imponierend: 1927 betrug die Zahl 
der polniſchen Dampfer 32 mit 14 190 Bruttotonnen, fie ſtieg inner- 
halb zehn Jahren auf 96 Dampfer mit 97 440 Bruttotonnen Gehalt. 
Der Geſamtumſatz diefer polniſchen Handelsflotte betrug 1927 nur 
315 148 Tonnen, ſtieg aber in den zehn erſten Jahren auf 1984755, 
alſo auf rund zwei Millionen Tonnen. 

Dieſelbe polniſche Zeitung berichtet über einen intereſſanten Vor— 
trag, den Direktor Blitek, der Vorſitzende des „Rates der Polniſchen 
Intereſſenten im Danziger Hafen“ in einem zehntägigen „Rurfus 
zur Vermittlung von Kenntniſſen über Danzig“ 
in Goͤingen hielt. Der Vortragende betonte, daß im Danziger Hafen— 
betrieb an ſich zum Teil polniſche Intereſſen ſchon führend ſeien 
im Gegenſatz zur Lage in der Danziger Induftrie, in Handel und 
Hanoͤwerk. Im Danziger Hafen find 15 Millionen zloty inveſtiert, 
der Anteil der polniſchen Firmen am geſamten Hafenumſatz beträgt 
40 %, am Getreidehandel 50 und am Mehlhandͤel 50 % Nach Dar— 
ftellung des polniſchen Sachverſtändigen ift die Weichſelſchiffahrt von 
und nach Danzig völlig in polniſchen Händen! Blitek ſchloß feine auch 
für uns bemerkenswerten Ausführungen mit der Feſtſtellung: „Das 
polniſche Element im Danziger Hafen gibt fih Rechenſchaft über die 
Volle, die ihm an der Mündung der Weichſel zufällt, und deshalb 
wird es ohne Rückſicht auf diefe oder jene Arbeitsbedingungen von 
dem Kampfplatz nicht weichen.“ Die letztere Bezugnahme auf die 
Arbeitsbeoͤingungen bezieht fih auf die Beſchwerde des Reoͤners, daß 
die polnifhe Beteiligung mit 20 % am Kapital der Danziger Werft 
keinen Einfluß auf die Auswahl der Arbeiter habe. 

* 


Wir haben bereits des öfteren feſtgeſtellt, wie ſehr Deutſch⸗ 
land beifpielgebend in der guten Minderheitenpolitik 
Polen zum Vorbild gereicht. Anfang Juli fand auf dem Annaberg 
in Schleſien eine Tagung der polniſchen Jugend ftatt, die 
fidh unter den immerhin bezeichnenden VRichtungsſatz geſtellt hatte: 
„Polen waren wir hier, Polen ſind wir hier, und Polen bleiben wir 
hier!” Der Hauptgeſchäftsführer des Polenbundes, Dr. Kacz— 
marek, konnte als Beweis deutſcher Toleranz in feiner Rede vor 
feinem jugendlichen Anhang ausführen: „Dank des Patriotismus und 
der Opferfreudigkeit der polniſchen Bevölkerung in Schleſien ſowie 
dank ihres heißen katholiſchen Glaubens hat fih im Oppelner Schle— 
ſien nichts geändert, auch nicht trotz der für das Polentum ungünſtigen 
verfaſſungsmäßigen und politiſchen Verhältniſſe, und ein Beweis für 
die Kraft des Polentums im Oppelner Schleſien iſt unter anderem 
die heutige, mächtige Manifeftation des jungen Geſchlechtesl“ Es 
nimmt nicht Wunder, wenn ſtolz der „Kurier Warſzawſki“ der Der- 
ſammlung der 2500 jungen Polen nachträgt, fie fei der Beweis für 
„die ſich wieder belebenden Kräfte des Polentums“. 

Wir gönnen den Polen in Deutſchland ihre hier ganz offen zum 
Ausdruck kommenoͤe Befriedigung über die Freizügigkeit, deren fih 
ihre nationale Zuſammengehörigkeit und ihr Bekenntnis zum Volks— 
tum im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland erfreut. Wir werden auch 
daran ſicherlich nichts ändern wollen, nur möchten wir wünſchen, daß 
man unſeren Brüdern und Schweſtern jenſeits der Grenzr ebenfalls 
mehr und mehr Gelegenheit gebe, in ähnlicher Weiſe ihrer deutſchen 
Befriedigung über die Freiheit ihres Volkstumsbekenntniſſes Aus— 
drud geben zu können! Wieviel köngte dͤurch ſolche beiderfeitige Ent- 
wicklung für eine große Politik gewonnen werden, die mit idealen 
Grunoͤſätzen und weit vorausſchauend in die zukunft beider Völker 
ſeit 1034 von oͤen leitenden Staatsmännern in Berlin und Warſchau 
konſequent verfolgt wird! 
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Auch vom Standpunkt Pommerns als Grenzprovinz geſehen, hört 
der Blick nach Often keineswegs an den Grenzen des Nachbarſtaates 
Polen auf. Im Gegenteil: im Rahmen der geſamteuropäiſchen Lage 
ſteht jetzt der Südoſten Europas, ſteht die tſchecho-ſlowakiſche 
Frage derart eindeutig im Vordergrund, daß auch unter dem Ge— 
fihtspunft der Volkstums- und Minoͤerheitenpolitik alle anderen 
Fragen dahinter zurücktreten. Es kommt erfreulicherweiſe hinzu, daß 
wir mit Polen in der Betrachtung der tſchecho-ſlowakiſchen Ent— 
wicklung weitgehend einer Anſicht find. And wenn wir 
den Kampf unſerer ſuoͤetenoͤeutſchen Volksgenoſſen täglich mit leiden— 
ſchaftlicher Anteilnahme verfolgen, fo ift andͤererſeits Polen ebenſo 
lebhaft intereſſiert an der Behandlung feiner. völkiſchen Minderheit 
im Bindeſtrich-Staat, obwohl aus verſchiedenen Gründen das Schwer— 
gewicht der europäiſchen Betrachtung der Entwicklung im Süooſten 
ſich mehr oder weniger nach den Sudetendeutfchen richtet. 


Das liegt einmal an der Tatſache, daß das fudetendeutfhe Ele— 
ment unter den völkiſchen Minderheiten der Tſchecho-Slowakei den 
ſtärkſten Anteil hat, zum andern natürlich an der ausſchlaggebenden 
Volle, die das nationalſozialiſtiſche Deutſchland als neue Weltmacht im 
europäiſchen Spiel der Kräfte darftellt. 


Wir müſſen ſelbſtverſtänoͤlich bei den mehr als eigentümlichen 
zählmethoden der Tſchechen an die Ziffern ihrer Volkszählung 
von 19530 mit allem Vorbehalt herantreten, haben aber zumindäeſt 
die eine Gewißheit, daß fie weder im deutſchen Sinne noch in dem 
einer anderen Minderheit im Staate des Herrn Beneſch gefärbt find. 
Nach den Ergebniſſen dieſer Volkszählung in der Tſchecho-Slowakei 
ergab ſich für das Jahr 1850 eine Geſamtbevölkerungszahl von 
14479 565 Perſonen. Davon bekannten fih volksgruppenmäßig als 
Tſchechen 7406493 51,15 %, als Deutſche 3231 688 
29,32%, als Slowaken 2282 277 15,76 %, als Angarn 


691 923 4,78 , als Akrainer 549 169 5,79 , als Juden 
186642 1,29 %, als Polen 81757 0,57%, zu ſonſtigem 


Volkstum in Splittern bekannten fih 49636 Perſonen. Die Deut- 
ſchen find die zweitſtärkſte Volksgruppe in der Tſchecho— 
Slowakei und übertreffen mit 3,25 Millionen Volksangehörigen bei 
weitem die Bevölkerungszahlen geſchloſſener Nationalſtaaten wie 
Lettlands mit nur 1,9 Millionen, Litauens mit nur 2,48 und Kor— 
wegens mit nur 2,87 Millionen Einwohnern. 


Auf welch tönernen Füßen die tſchechiſche Haltung im Kampf der 
Minderheiten ſteht, beweifen ganz eindeutig diefe Ziffern der Tſchechen 
ſelbſt, nach denen fie nur gerade die Hälfte der Bevölkerung ihres 1918 
mühſam geborenen Staates ſtellen. Es rundet den deutſchen An— 
ſpruch nach endlicher Gerechtigkeit für die Volkstumsforderungen ab, 
wenn man weiter weiß, daß die Susetendeutfhen in der überwie— 
genden Mehrheit geſchloſſen fiedeln und auch damit ihre 
Autonomieanſprüche vor jedem gerecht oͤenkenoͤen Menſchen belegen: 
Allein in Böhmen leben 2 325090 Deutſche, in Mähren-Schleſjen 
823730, in der Slowakei 154821 und in Karpathorußland 15 804 
Deutſche. Es wird den Tſchechen ſchwer fallen, ſelbſt mit Anter— 
ſtützung der Fudenpreffe der ganzen Welt, einſchließlich ihrer ſonſtig 
infizierten Trabanten, auf die Dauer gegen diefe unumſtößliche 
Sprache der Ziffern anzulügen. And in dieſem Kampf um das ewige 
Recht des Volkstums ſteht ja nicht der Deutſche allein, fondern da 
ſtehen neben ihm der Slowake, der Angar und auch der Pole! 


* 


Es ift weiterhin bemerkenswert, daß die polnifhe Öffent- 
lichkeit nicht allein — was ſelbſtverſtändlich iſt — für ihre eigenen 
Volksgenoſſen gegen das tſchechiſche Regiment vom Leder zieht, ſon— 
dern auch in bemerkenswertem Amfang dem Kampf der Slowaken 
gegen die Methoden eines Staates, der fih ihren Kamen als Deck- 
mantel angeeignet hat, beipflichtet. Das hat ſich vor allem kürzlich 
bewieſen bei dem Empfang der ſogenannten Pittsburger Delegation, 
die den Originalvertrag, der am 30. Mai 1918 zwiſchen Tſchechen und 
Slowaken geſchloſſen wurde, die Anterſchrift Maſarpks ſelbſt trägt 
und in den Hereinigten Staaten ſorgſam aufgehoben wird, nach 


Europa brachte. Die polniſche Preſſe warf damals den Tſchechen 
glatten Betrug an den Slowaken vor, die man in dem heutigen Binde— 
ſtrich⸗Staat behandele „wie ‚arme Vettern' tſchecho-flowakiſcher Volfs- 
zugehörigkeit, die ſich eines tſchechiſchen Dialektes bedienen; jedoch 
gegenüber der Slowakei benahmen fie (die Tschechen) fih ohne alle 
Zeremonien wie gegenüber einer Kolonie.“ 

Wenn man fieht, wie hier im Kampf um die Minderheitenrechte 
die ſlawiſchen Volksgruppen gegeneinander ſtehen, erkennt man 
auch von dieſer Seite der Betrachtung, wie brennend das Problem 
der Tſchecho-Slowakei für ganz Europa und wie ausſichtslos die Po- 
ſition der Tſchechen ift. Im fo ſeltſamer, daß man für diefe Lage in 
denjenigen Hauptſtädten Europas kein Organ haben will, wo man 
doch feit Kriegsende und ſchon lange vorher fih ſtets als den Bufen= 
freund alles Slawentums aufzuſpielen beliebte! Herbert Caſpers. 


eichspommernbund 


Lanoͤsmannſchaft der Pommern zu Spandau. Die am 7. Juli 
abgehaltene Derfammlung wurde durch den inzwiſchen geneſenen 
1. Dorf. Lösm. Leiſe geleitet, der feiner Freude darüber Ausoͤruck 
gab, wieder für die Landsmannſchaft wirken zu können. Die Tages- 
ordnung wurde in ſachlicher Weiſe oͤurchberaten. Eine längere Aus- 
ſprache ergab ſich nur zu der vom Vorſtand vorgeſchlagenen Abän— 
derung des Zahresprogramms und der damit zum Wegfall kommen— 
den Sommerveranſtaltung am 14. Auguſt. Dafür wurde für den 
13. Auguft, um 19 Ahr, bei Loͤsm. Liedtfe, Spandau, Johannisſtift, 
eine Zuſammenkunft beſchloſſen, die neben geſchäftlichen Fragen auch 
Raum und zeit für Unterhaltung läßt. Die Mitteilungen des 1. Vor- 
ſitzenden, wonach die Eingliederung in die NSG, Kraft durch Freude, 
Abteilung Feierabend, vollzogen ift, erweckte das Intereſſe der er— 
ſchienenen Mitglieder, die dieſen Schritt des Vorſtandes begrüßten. 


Derfammlungskalender für Auguft 1938 


Mittwoch, 3. Aug., 20.00 Ahr: Verein heimattreuer Pommern, Halle (Verf.) 

Mittwoch, 3. Aug., 20.00 Ahr: Pommernbund Erfurt (Verſammlung) 

Mittwoch, 3. Aug., 20.30 Ahr: Kuppiner pommernbund, Neuruppin (verſ.) 

Mittwoch, 3. Aug., 20.50 Ahr: Landsm. der Pommern, Roftot (Verſammlung) 

Sonnabend, 8. Aug., 20.00 Ahr: Pommernbund Südoſt und Fidoͤſchow⸗Marwitzer 
(Verſammlung) 

Sonntag, % Mic Verein von AUckermünde u. Umg. (Ausflug) 

Sonntag, 7. Aug., 17.00 Ahr: Heimatverein Köslin und Umg. (Zuſammenkunft) 

Sonntag. 7. Aug., 18.00 Ahr: Landsm. der Pommern, Babelsberg (Juſammenkunft) 

Montag, 8. Aug., 20.00 Ahr: Pommernbund Naumburg (Verſammlung) 

Mittwoch, 10. Aug., 20.00 Ahr: Verein der Bütower (Verſammlung) 

Mittwoch, 10. Aug., 20.00 Ahr: Heimatverein in Dramburg (zuſammenkunft) 

Sonnabend, 13. Aug., 20.00 Ahr: Verein der Kipperwieſer (Heimatabend) 

Sonnabend, 13. Aug., 20.00 Ahr: Landsm. d. Pomm., Birkenwerder (Heimatabend) 

Sonntag, 14. Aug., 20.00 Ahr: Zandsm. der Pommern, Potsdam (Pommernabend! 

Sonnabend, 20. Aug., 20.00 Ahr: Verein der Pommern, Kiel⸗Gaarden (Verſammlung) 


Sonnabend, 20. Aug., 20.00 Ahr: 


Gau Groß-Berlin / Brandenburg 


Zandsmannfhaft der Pommern in Babelsberg. Sinfere nächſte 
Zuſammenkunft findet am Sonntag, dem 7. Auguſt, ſtatt; wir wollen 
uns zu einem lanoͤsmannſchaftlichen Beiſammenſein im „Lindenpark', 
Babelsberg, Stähnsdorfer Straße, um 16 Ahr treffen. 


Lanòsmannſchaft der Pommern in Eberswalde. Sinfer 1. diesjäh⸗ 
riges Scheibenſchießen und Taubenſtechen am 5. Juli war in allen 
Teilen fo gelungen, daß die Veranſtaltung am 14. Auguft bei Loͤsm. 
Grau in Weitlage wiederholt werden foll. Abmarſch um 13.50 Ahr 
von Loͤsm. Shellin. — Die Verſammlung am 9. Juli war wieder 
mal ſehr gut beſucht. Der Vorſitzende begrüßte als neues Mitglied 
Ldsm. Fennert. Aber die letzten Ereigniſſe in der Heimat verlas 
Toͤsm. Reichow einen intereſſanten Bericht. Anſer weiteres Bei- 
ſammenſein ſtand unter der Loſung „Heut woll'n wir luftig Kiin 
Die Derfammlung im Auguft fällt aus. 


Ruppiner pommernbund in Neuruppin. Mit zwei großen vollbe- 
ſetzten Autobuſſen unternahmen wir am 3. Juli einen Ausflug nach 
Neubrandenburg i. M. Bei herrlichſtem Wetter ging die Fahrt über 
Granſee, Fürſtenberg nach Neuſtrelitz (hier Veſichtigung von Park und 
Schloß), weiter über Burg Stargard nach Neubrandenburg, wo Fritz 
Reuter von 1858 bis 1865 geſchafft hat. Bei der Beſichtigung des 
Keutermufeums bot fih den Landsleuten Gelegenheit, oͤurch Schrif— 
ten, Bilder und viele Gegenftände im Original das Leben des großen 
plattdeutfhen Dichters, der auch in der Heimatprovinz jahrelang ge- 
wirkt hat, verfolgen und bewundern zu können. Der Nachmittag 


Verein der Pommern, Neumünſter (Verſammlung) 


Halle, Bahnhof 

Erfurt, Stadthaus 

Neuruppin, Bernaus Hotel 

Roſtock, Mahn & Ohlerichs Keller 
Berlin, Dieffenbachſtr. 76, Am Arban 


Schildow, Altes Schützenhaus 

Berlin, Heideftr. 45, Brieſch 

Babelsberg, „Lindenpark“, Stahnsdorfer Str. 
Naumburg, Eiſerner Wenzel 
Berlin-Charlottenburg, Berliner Str. 81 
Berlin, Sophien-Feſtſäle 

Berlin, Halbesburger Str. 1 (Klaufe) 
Birkenwerder, Hauptſtr. 99, Geſellſchaftshaus 
Potsdam, „Zum Obelisk“, Hohenzollernſtr. 27 
Kiel-Saarden, Kleinkes Neſt., Kirchenweg 16 
Neumünſter, Hotel „Kaiſerecke“ 


brachte Führungen durch die Stadt und vereinte dann die Teilnehmer 
in einer ſchön gelegenen Gaſtſtätte am Tollenſeſee, während der Abend 
bis zur Rückfahrt im gaſtlichen Neubrandenburg in fröhlicher Stim— 
mung verbracht wurde. — Nächſte Derfammlung am 3. Auguft. 


Zandsmannfhaft der Pommern in Potsdam. Nachdem am 
10. Juni einer unſerer Shönen Pommernſpaziergänge unter großer 
Beteiligung durch Sansſouci führte und bei Kaffeetafel und Tanz in 
Eiche endete, fand am 10. Juli im ſchönen Garten der Gaſtſtätte „Zur 
taufendjährigen Eibe“, vom beſten Sommerwetter begünſtigt, unfer 
Sommerfeſt ſtatt. Vom Treffpunkt führte uns zunächſt eine Wan— 
derung duch den „Neuen Garten“ Potsdams, der vielen Lanoͤsleuten 
ein ſtarkes Erleben bot. In der „Eibe“ gab es gemütliche Kaffee- 
tafeln, die angenehm durch Konzert, Wettſchießen, Auswürfeln und 
andere Anterhaltungen unterbrochen wurde. Bei Anbruch der Dun— 
kelheit ging es in den großen Saal, der die anſehnliche Schar der 
Pommern noch lange bei Tanz und Spiel in froher Gemeinſchaft bei- 
ſammen hielt. — Am 14. Auguſt treffen wir uns im Vereinslokal zum 
Pommernabend. 

Verein der Bütower in Berlin. Der geplante Ausflug im Juni 
mußte wegen zu ſchlechten Wetters ausfallen. Die nächſte Sitzung 
findet am 10. Auguſt ſtatt. Am über einen ſpäteren Ausflug zu 
entſcheiden, bitten wir um zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder. 

Heimatverein Dramburg in Berlin. Die Juljſitzung brachte feb- 
hafte Ausſprache über die Pfingſtfahrt. — Der 2. Vorſitzende und 
der Kaſſenwart haben ſämtliche Amter niedergelegt. — Am 24. Juli 
findet eine Alt-Berliner Kremſerpartie mit zwei Wagen nach dem 
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Teufelsfee in den Müggelbergen ſtatt. — Eine kleine Stimmungs- 
kapelle rundete mit flotten Tanzweiſen den Heimatabend ab. — 
Nähte zuſammenkunft am 10. Auguft. 


Verein ehem. Fidoͤichower zu Berlin. Wir weiſen nochmals auf 
unſere am 6. Auguſt ſtattfindende Monoͤſcheinfahrt ins Blaue hin 
und erwarten reſtloſe Beteiligung. Abfahrt um 20.15 Ahr von 
Dampferanlegeſtelle am Spittelmarkt — Ecke Wallſtraße. Fahrkarten 
für 1,20 RM. bei Losm. O. Schröder, Gleimſtraße 66, und am 
Dampfer. — die nächſte Sitzung findet am 14. September ſtatt. 


Verein der Greifswalder in Berlin. Anſer zweites Kaffeekochen 
findet am 21. Auguft, ab 15 Ahr, im Gartenreſtaurant „Strauchwieſe“ 
in Pankow, dicht am Bahnhof Pankow- Heinersdorf, ſtatt. Feder teil- 
nehmende Landsmann erhält einen Monatsbeitrag gutgeſchrieben. 
vorausſichtlich werden wir mit dem Pankower plattdeutſchen Verein 
zuſammenſein. An Stelle unſerer bisherigen Wiederſehensfeier im 
September jeden Jahres foll diesmal am 3. September im Vereins— 
lokal ein gemütliches Beiſammenſein ftattfinden. 


Heimatverein Köslin in Berlin. Anſere Zuſammenkunft im Juli 
führte uns nach Pichelswerder ins Gafthaus „Zum Freund“. Trotz 
des unbeftändigen Wetters und der Reifezeit hatten fih die Lands= 
leute mit Angehörigen zahlreich eingefunden, Die nächſte Zuſammen— 
kunft findet am 7. Auguſt mit freiem Kaffee bei Brieſch, Heideftr. 45, 
ſtatt. 


verein der Neuſtettiner in Berlin. Die Dampferfahrt mit dem 
perein der Greifenhagener am 6. Juli nach „Neue Mühle“! hat allen 
jebe gefallen. — In der letzten Verſammlung wurde auf das im 
Oktober ſtattfindende Stiftungsfeſt hingewieſen: Jeder muß dazu bei- 
tragen, daß dieſes Feſt wieder ein voller Erfolg wird. Mitteilungen 
vom Gautreffen in Stettin beſchloſſen die Tagesordnung. Mehrere 
Mitglieder, die die Heimat beſucht hatten, erzahlten von der Schön— 
heit Neuſtettins und feiner Amgebung und feinem ſtetigen Anz 
wachſen. Bei Tanz und Iuftiger Unterhaltung blieben wir noh lange 
beiſammen. 


verein der Nipperwieſer in Berlin. Am 26. Juni führte unſere 
Autofahrt über Tiefenſee, Freienwalde, Königsberg in die Heimat, wo 
uns am Ortseingang der Schützenverein mit Fahnen empfing. Im 
Schützenhaus hieß P. Wilke (Schützenverein) die Teilnehmer in der 
Heimat herzlich willkommen, und Ldsm, A. Rofenfeld dankte für den 
guten Empfang und wünſchte, nachdem das von Loͤsm. Atecht verfaßte 
Heimatlied verklungen war, allen recht frohe Stunden. Anſchließend 
ließ Loͤsm. F. Rofenfeld die Kleinen wettlaufen, wofür Geſchenke und 
Süßigkeiten verteilt wurden. Am Kachmittag wurde bei flotter 
Mufit das Tanzbein geſchwungen. Am Abend konnte Loͤsm. A. Roz 
ſenfeld den Landsleuten in der Heimat nochmals für die ſchönen Stun— 
den danken, während Frl. Arſula Wurl einen aufmerkſam aufgenom- 
menen Prolog von Loͤsm. Atecht vortrug. Nach gemeinſamem Geſang 
des Pommernliedes ſetzten ſich dann die Autos unter den Klängen 
„Muß ich denn zum Städtele hinaus“ in Bewegung, um über 
Schwedt, Angermünde, Staoͤtſeereſtaurant Eberswalde gegen Mit— 
ternacht wieder in Berlin einzutreffen. Dieſe Wiederfehensfahrt in 
die Heimat wird allen Teilnehmern noch lange in Erinnerung bleiben 
mit dem Wunſche, daß uns noch oft ſolche Fahrten vergönnt feir 
mögen. 


pommernbund Südoſt und Fiddichow-Marwitzer. Anſere Damp- 
ferfahrt fand bei großer Teilnahme und ſchönſtem Wetter ſtatt. Für 
Anterhaltung und Aberraſchungen war beſtens geſorgt. Große Freude 
weckte der Beſuch unſeres Bundesvorfigenden, Loͤsm. W. Schröder, 
mit feiner Familie. — Am 15. Oktober findet in Vogels Seftjälen, 
Birkenſtraße, unfer Sojähriges Stiftungsfeſt ſtatt, wozu wir alle Der- 
eine und Landsleute herzlich einladen. — Nädhfte Sitzung am 
6. Auguft mit einem Vortrag über „Pommern als Grenzland”. 


Verein von Ackermünde in Berlin. In der Zuliſitzung wurde ein 
Ausflug nach Schiloͤhorn vereinbart. Leider war der Sonntag ſehr 
regneriſch und die Beteiligung darum gering. Anſere Auguſtſitzung 
fällt aus. Dafür treffen wir uns am 7. Auguft in Schildow, Altes 
Schützenhaus, Kaifer-Wilhelm-Straße. 


pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art, Berlin. 
Das Sommerfeſt am 21. Juni erfreute ſich eines regen Zuſpruchs, 
fowohl an der Kaffeetafel im Garten wie auch ſpäter im Saale, wo 
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eine Reihe von künſtleriſchen Vortragsfolgen geboten wurde. Unter 
der humorvollen Leitung des ſtellvertr. Vorſitzenden, Loͤsm. Eſchen⸗ 
bach, nahm die Veranſtaltung den eindrudsvollften Verlauf. Mit 
Liedern und Duetten von Carl Loewe warteten Dora Wittekinoͤt 
(Sopran) und Gertrud Menzel (Alt) auf, begleitet von Erich Mül⸗ 
ler (Steglitz) am Klavier. Johs. Görcke plauderte über ein ſtür⸗ 
miſches Pfingſterlebnis auf ſeiner Fahrt von Stettin nach Bornholm. 
Martin Schirmer erzielte mit dem „Berliner Abenteuer des Entſpek— 
ter Bräſig“, von ihm ſelbſt erzählt, einen beſonderen Heiterkeitserfolg. 
Müller (Steglitz) trug aus feiner pommerſchen Anekoͤdtenſammlung 
ebenfalls zur luſtigen Stimmung bei. — Der nächſte Heimatabend am 
12. September iſt dem 100. Geburtstage des verſtorbenen Ehrenmit— 
gliedes Prof. Ernſt Eduard Taubert gewidmet. Mitwirkende: Frau 
Eſchenbach (Geſang), Prof. Eduard Behm (Klavier), Erich Müller, 
Steglitz (Vortrag). — Vorſtandsſitzung am 18. Auguft, Kunſtkom— 
miſſionsſitzung am 15. Auguſt. 


Gau Mitteldeutſchland. 


pommernbund Erfurt. In der Funiverfammlung wurde als neues 
Mitglied Ldsm. Hans Huhrt aus Berlin aufgenommen. Am 28. Juni 
unternahm der Pommernbund eine Fahrt ins Blaue, die, vom beſten 
Wetter begünſtigt, in der Sehlberger Mühle endete. Die gut auf 
den Beinen waren, ſtiegen eine Station früher aus und machten 
eine herrliche Wanderung durch den Thüringer Wald. Nach dem ge— 
meinſamen Mittageſſen wurde nochmals eine Wanderung unter- 
nommen, und anſchließend gab es Kaffee und Kuchen, bis gegen 
20 Ahr die Rückfahrt erfolgte. Allen wird dieſer ſchöne Tag noch 
lange in guter Erinnerung bleiben, wiſſen wir doch, daß ein Aufent- 
halt in Gottes ſchöner Natur Körper, Seele und Geift neu belebt 
und uns den Alltag leichter überwinden läßt. — Nächſte Verſamm— 
lung am 3. Auguſt im Stadthaus. Vollzähliges Erſcheinen iſt Ehren— 
ſache. 


Verein heimattreuer Pommern in Halle. Mit Rückſicht auf die 
Sommerferien wurde die letzte Verſammlung bereits am 1. Juli ab⸗ 
gehalten. Trotz der Reiſevorbereitungen war fie von 60 Mitgliedern 
und Gäſten gut beſucht. Fünf neue Mitglieder meloͤeten ſich zur Auf⸗ 
nahme. Der Vorſitzende gab bekannt, daß der Maler Walter Terbeck 
aus Glaſow (Pot Malchow), ein Mitarbeiter des „Bollwerk“, in 
Halle war und einige feiner Bilder vorzeigte. Die Landsleute wurden 
um Berückſichtigung dieſes Malers beim Kauf von Bildern gebeten. 
Bei Geſang und einem Glaſe gefpendeten Freibiers blieben die Mit- 
glieder lange in froher Stimmung beiſammen. Wir ſehen uns in 
der nächſten Derfammlung am 8. Auguft oder auf dem Sommerfeſt 
am 15. Auguſt wieder. 


pommernbund Naumburg. Anſere Zuliverſammlung erſetzte eine 
Autobusfahrt zum ſagenumwobenen Kyffhäuſer, die, von einem 
ſtaublöſchenden Frühregen abgeſehen, vom ſchönſten Wetter begünſtigt 
war. Sie begann bereits um 6 Ahr und führte uns über das freund- 
liche Bad Bibra durch die fruchtbare Anſtrutaue zu den zwei Gad- 
ſenburgen, die uns ſchon von Ferne gegrüßt hatten. Wähend ein Teil 
es vorzog, an der Anſtrutpforte zu verweilen, ſtieg der andere zu 
den Burgen hinauf, um im ſchattigen Garten der oberen Burg das 
Frühſtück zu verzehren. Aber Frankenhauſen gelangten wir dann 
zur großen Varbaroſſahöhle, wo wir nach ihrer Beſichtigung ſchon 
den Mittagstiſch gedeckt vorfanden. Nun gings in großen Kehren 
zum waldͤgeſchmückten Kuffhäuſer hinauf zur Rothenburg mit ihren 
prächtigen Terraſſen und ſchließlich zum Kuffhäuſerdenkmal, dieſer 
herrlich gelegenen geſchichtlichen Stätte, wo wir längere Zeit raſteten. 
Die Heimfahrt durch die Anſtrutaue und Wendelſtein zur Klofter- 
ruine Memleben, der Sterbeſtätte der beiden erſten Sachſenkönige, 
führte zurück nach Bibra zum Abendimbiß, und noch vor Mitternacht 
gedachten wir daheim des herrlichen Ausflugs. — Kächſte Verſamm— 
lung am 8. Auguſt. 


Gau Nordweſtöeutſchland. 


Verein der Pommern in Kiel-Gaaroͤen. Trotz der Arlaubszeit 
war die Viertelhahresverſammlung gut beſucht. Der Kaſſenbericht von 
Loͤsm. Koch wurde gutgeheißen und ihm Entlaftung erteilt. Einen 
breiten Rahmen nahm das Stiftungsfeſt am 17. September ein, 
wozu mehrere Landsleute mit Vorträgen zu Worte kamen. Der 


Vorſtand und ein Ausſchuß werden in der Auguſtverſammlung das 
genaue Programm vorlegen. Anſchließend blieben die Landsleute 
noch eine Zeitlang in froher Stimmung beifammen. — Nächſte Ver- 
ſammlung am 20. Auguſt. 


Lanòsmannſchaft der Pommern in Roſtock. Am 10. Juli unter— 
nahm die Lanodͤsmannſchaft bei ſchönem Wetter und froher Stim- 
mung ihre diesjährige Heimatfahrt nach Greifswald. Die Fahrt ging 
zunächſt über Tribſees nach Grimmen, wo eine Frühſtückspauſe ein- 
gelegt und die Stadt beſichtigt wurde, und dann weiter nach Greifs- 
wald, wo uns der Vorſitzende des Reichspommernbundes, Loͤsm. 
Schroder, erwartete. Dieſer übernahm nun die weitere Führung und 
zeigte den Teilnehmern die Sehenswürdigkeiten der alten Aniver— 
fitätsftadt. In Wied-Eldena vereinigte eine hübſch geoͤeckte Tafel im 
Gaſthaus „Zur Fähre“ die Landsleute zum Mittageſſen. Hier faßt 
Loͤsm. Schröder nochmals die Bedeutung Greifswalds wie überhaupt 
der pommerſchen Art und Kultur zuſammen, die gerade im Dritten 
Reich immer mehr gefördert werde. Anſchließend wurde die Kiofter- 


ruine Eldena beſichtigt, zu der Loͤsm. Schröder intereſſante Erklä— 
rungen gab, und dann wurde die Fahrt über Greifswald, Reinberg, 
der früheren Wirkungsſtätte Ldsm. Schröders, nach Stahlbrode fort- 
geſetzt. Die kurze Pauſe in Reinberg, das vielen Lanoͤsleuten noch 
vom Dorf- und Volkstag 1952 bekannt war, wurde durch eine Be— 
ſichtigung der ſehenswürdigen Dorfkirche mit der uralten Linde aus- 
gefüllt. In Stahlbrode, einem hübſchen Fischerdorf am Greifswalder 
Bodden mit dem Blick auf Rügen, hielten wir gemeinsame Kaffee- 
tafel. Hier wies Loͤsm. Schröder auf das Wirken und die Derdienfte 
des großen Deutſchen Ernſt Moritz Arndt hin, während Landsmann 
O. Kaſch in kurzen Worten den bisherigen Verlauf der Fahrt zuſam— 
menfaßte und Loͤsm. Schröder dafür dankte, daß er durch feine Teil- 
nahme im hohen Maße zum Gelingen der Fahrt beigetragen hatte. 
Nach Abſingen des Pommernliedes wurde dann die Heimfahrt an— 
getreten, die noch in Stralſund mit einer Beſichtigung und dem 
Abendeſſen im ehrwürdigen Ratskeller unterbrochen wurde. Am 
Mitternacht war die ſchöne Fahrt beendet, deren einoͤrucksvoller Der- 
lauf allen noch lange in Erinnerung bleiben wird. 


NAI SEI 


Kreuzworträtſel 


Waagerecht: 1. größte Bewegung der Welt, 4. Münze, 7. geo- 
graphiſcher Begriff, S. Putzmittel, 10. Römiſches Gewand, 12. 
Duft, 14. Sternbild im Wioͤder, 16. Feier auf franzöſiſch, 18. Teu— 
felsoͤreck (Harz), 19. Achillesferſen der Tiere, 21. Baum, 23. männ— 
licher Vorname, 25. Blutbahnen, 27. Stadt in Angarn, 28. Spitze, 
50. weiblicher Vorname, 32. Betrüger, 55. Dung, 35. Papſtname, 
50. Vulkan auf Sumatra, 38. zimperliche Perſon, 39. männlicher 
Vorname. 

Senkrecht: 1. Rinne, 2. Herabſetzung, 3. Oberlauf des Blauen 
Nil, 4. Fluß in Noroͤſpanien, 5. Klagelied, 8. Haushaltsplan, 
8. SGeſichtsteil, 11. fruchtbare Stelle einer Wüſte, 15. Wärme- 
fpender, 15. ſittlicher Begriff, 17. Zahlwort, 18. Zahlwort, 20. zer— 
mahlenes Geſtein, 22. Eigenſchaft, 24. männliches Tier, 26. Buße, 
29. rankende Pflanze, 31. Abkürzung für Imprimatur, 34. voll- 
brachte Arbeit. 

Versrätſel 
Was kommt dort von der Hoh'? 
Ich glaub', es iſt der „e“. 
Was führt er denn im „i“? 
Jetzt Füht er die Mariel 
nd feh’ ich recht? Die „o“, 
Sie ſieht's und lächelt froh! 


Fünf Buchſtaben 


Vorwärts und rückwärts bin ich ſeitwärts 


Silbenrätſel 
aar ar — ben ben — berg berg bro de - dorf — 
e fuhr gas gau — glien har horſt i — il — kam 
kar ko Fol faa land — lang li — li — ma — 
men min mü na na — nas nien — nje 0 pool 
ral rew ritz ſau ſchau ſe tra u va 
ver war — wich. 


Aus obigen Silben find 22 Wörter zu bilden, deren Enoͤbuch— 
ſtaben, zuerſt von oben nach unten, und danach die Anfangsbuch⸗ 
ſtaben, auch von oben nach unten geleſen, ein pommerſches Tanz- 
lied ergeben. 

1. Stadt an der Perfante, 2. Danziger Vorort, 3. Fluß in 
Spanien, 4. Elchrevier in Oſtpreußen, 5. Badeort an der Lübecker 
Bucht, 5. franzöſiſcher Kolonialbeſitz, 7. Kanton in der Schweiz, 
8. Heſſiſcher Landesteil, 9. Uebenfluß des Bug, 10. europäiſche Haupt- 
ſtadt, 11. europäiſches Grenzgebirge, 12. Hafen in Weftengland, 
15. Oftjeeinfel, 14. Kloſter bei Danzig, 15. Stadt an der Dievenow, 
16. See in Mecklenburg, 17. Fluß im Harz, 18. Weinftadt an der 
Moſel, 19. Ausblicksort bei Zinnowitz, 20. Vorgebirge Rügens, 
21. engliſcher Kriegshafen, 22. Fluß in Polen. 


Auflöſungen aus dem Juli⸗Jeſt 
Silbenrätſel 

1. Fliſſake, 2. Ryfgraben, 5. Iflam, 4. Tollenſe, 5. Fynic, 6. Roftod, 
7. Eiderfanal, S. Ackermünde, 9. Tenkitten, 10. Eichenlaub, 11. Radau, 
12. Stubber, 13. Teſching, 14. Albers, 15. Verſuch, 16. Ekaterinoſlaw, 
17. Sintabene, 18. Hünengräber, 19. Alkali, 20. Gremsmühlen — 
Fritz Reuter, Stavenhagen, Mecklenburg-Schwerin. 

Verbindungsrätſel 
Derbindungswörter: Netz, Amt, Stein, Salz, Axt, Ahr 
Wer kennt die Welt? 

Rega, Acker, Mickel, Moſel, Elbe, Leba, Stolpe, Brahe, Achte, 

Keglitz, Ganges Rummelsburg. 
Scherzfragen 

1. Der Brauer ift Bräutigam und braut zugleich. 2. Das Mittel- 
ftüf von Lampen ſch irm. 5. Die Geige hat drei g und der Baum 
hat nur Zwei — ge. 4. Trottoir. 5. Ein blau eingewickeltes Abführ- 
mittel. 5. Weil er ftändig im Tran iſt. 7. Weil der Bart ungefähr 
20 Jahre jünger iſt. 8. Im Frikaſ — fere. 9. Weil fie, wenn fie von 
den Leuten weggehen, wiſſen, was ihnen fehlt. 10. Der Jungfrau von 
Orleans. 11. Der Lehrer, denn er verſetzt fogar feine Kinder. 12. Die 
Schwiegermutter, denn fie ift überflüſſig. 


Naſſau. 
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BUCHBESPRECHUNGEN 


Joachim Nettelbed. Die abenteuerliche Lebensgeſchichte eines auf⸗ 
rechten Deutſchen. Von ihm ſelbſt aufgezeichnet. Antäus⸗ Verlag, 
Lübeck⸗Leipzig. Preis 2,85 RM. — Vor 200 Jahren, am 20. Sep⸗ 
tember 1758, wurde Joachim Nettelbeck in Kolberg geboren. Er war 
ein Mann von echt pommerſchem Schrot: klar und ſchlicht und ſtark, 
beſeelt von grenzenloſer Liebe zu ſeiner Heimat und bereit, ſich für 
fie ſelbſtlos einzuſetzen. Don feinen Sturm- und Drangjahren aller— 
dings, die ihn immer wieder in die Weite der Welt führten und dem 
ſpäteren Kettelbeck die eigene Prägung gaben, iſt leider bisher noch 
zu wenig bekannt. Man muß ſchon den verſchlungenen Pfaden ſeiner 
Lebensgeſchichte folgen, man muß ihn als Schiffsjunge, als Steuer— 
mann, als Kapitän erleben, um dann den Mann zu begreifen, der 
als Verteidiger Kolbergs in die Geſchichte eingegangen iſt. Dieſes 
preiswerte Buch, das rechtzeitig zum 200. Geburtstage Nettelbecks 
erſcheint, ſollte gerade unter den Pommern viele Leſer finden. ri. 


Ein Mann, ein Boot, ein fernes Land. Vier verwegene Wander- 
jahre auf Strom und Meer. Von Hans Zitt. Schwarzhäupter- 
verlag, Leipzig. Preis 3,80 RM. — Das ift fein Abenteuerbuch 
im üblichen Sinne, fondern es iſt weit eher ein Tatenbuch, in dem 
der Glaube an eine große Sache und der Wille zum Gelingen alle 
Widerniffe überbrücken hilft. von München nach Indien in einem 
kleinen Segelboot, allein in einem ſelbſtgezimmerten Boot: das iſt 
jhon an fih eine Leiſtung, die Achtung verlangt und deren Erlebnis 
fülle man mit herzlicher Anteilnahme in fih aufnimmt. Wir möchten 
dieſes mannhafte Buch, dem Joſef Magnus Wehner ein Geleitwort 
geſchrieben hat, allen empfehlen, die ſich an Kampf und Tatenluſt 
begeiſtern können — beſonders der Jugend, die in Hans ditt ihren 
ſtarken Freund ſehen wird. er. 


Die Lebensuhr des Gottlieb Brambauer. Beichte eines einfältigen 
Herzens. Roman von Ehm Welk. Deutfher Verlag, Berlin. Preis 
3,80 RM. — Ein ganz reizvolles und eigenwüchſiges Buch ift uns 
hiermit von Ehm Welk geſchenkt woroͤen. Man ſtelle ſich den neunzig— 
jährigen Grambauer vor, einen Mann mit klaren und offenen Augen, 
begabt mit ſtarkem Sinn für alles Weltgeſchehen — einen Mann, 
der an das oörfliche Leben gekettet ift (trotz mancherlei Verſuche, fid 
daraus zu löſen) und der nun aus dem Blickwinkel ſeines Dorfes 
faſt ein Jahrhundert unſerer völkiſchen Entwicklung nicht nur 
betrachten, fondern auch zutiefſt erleben durfte! Dieſen alten Gram- 
bauer läßt Ehm Welk in feinem Buche, man möchte fagen: nach 
Herzensluſt plaudern ſo ſchlicht und ungeſchminkt, daß man beim 
Leſen glaubt, dem Alten in der Bauernſtube gegenüberzuſitzen: So 
unmittelbar ſpricht das humorgewürzte Bekenntnis einer ſich treuen 
Seele zu uns, dem viele begeiſtert lauſchen ſollten. ul 


Deutfhe unter fremden Fahnen. Von Kurt von Borcke. 
Schlieffen-Verlag, Berlin. Preis 8,50 R. — Diefes Buch muß 
man begeiſtert und nachdenklich zugleich leſen: Deutſche unter fremden 
Fahnenl Darin liegt fo viel vergeſſenes Heldentum, ſo viel Schickſal, 
fo viel Zeitgeſchehen und fo viel Erkenntnis für uns Heutige, daß 
man mit Stolz und Wehmut das Leben der angeführten 51 deutſchen 
Kämpfer verfolgt. Aberall haben fie gekämpft und geblutet, in ſämt— 
lichen europälſchen Staaten, in Nord- und Mittel- und Südamerika, 
in der Türkei und in Japan und China! Ruhm und Ehre haben fie 
hier erlangt — von der Heimat, die fie aus Not oder Abenteurerluſt 
verließen, ſind die meiſten längſt vergeſſen. 300 Jahre Weltgeſchichte 
offenbart ſich in dieſen intereſſanten Charakteriſtiken, die mit ſeltener 
Wärme und klarer hiſtoriſcher Kenntnis gezeichnet find. Das mit 
Bildtafeln und Federzeichnungen reich ausgeſtattete Buch muß allen, 
befonders der Jugend und den Auslandsdeutſchen warm empfohlen 
werden. er. 


Meerwaſſer als Heilmittel. von Dr. med. Martin Schlegel. 
Hippofrates-Derlag, Stuttgart. Kart. 4,80 RM., geb. 5,50 RM. — 
Gerade in den letzten Jahren find in zeitschriften und Tages- 
zeitungen oftmals Aufſätze erſchienen, die ſich mit dem Meerwaſſer 
als Heilmittel beſchäftigen und weit über das hinausgehen, war zur 
Zeit an Hand wirklich einwandfreier Indikationen geſagt werden kann. 
Schon aus dieſem Grunde iſt das vorliegende Buch herzlich zu 
begrüßen, das ſich auf den verſchiedenſten ärztlichen Erfahrungen 
alter und neueſter zeit aufbaut und damit einen wertvollen Aberblick 
über den gegenwärtigen Forſchungsſtand gibt. Beſonders der Bade- 
arzt wird dieſes aufſchlußreiche Buch mit größtem Gewinn beachten 
müſſen, zumal aus ihm eine S5jährige Erfahrung ſpricht. er. 


Ich hörte ein Heldenlied Jagen und fingen. Deutſche Geſchichte in 
Balladen und Liedern. Herausgegeben von Prof. Dr. Karl Plen— 
za t. verlag Ferdinand Hirt, Breslau. Preis 6 XM. — Ein ſolches 
Buch mag man wohl als „Stundenbuch“ bezeichnen, in das man 
ſich gern jederzeit verſenkt und das durch ſeine prächtige Auswahl 
jedem jederzeit vieles zu fagen weiß. In dieſen Balladen und Liedern, 
die von der nordiſchen Frühzeit bis zur jüngſten Gegenwart reichen, 
ſpiegelt ſich in dichteriſch klarer und ſeheriſcher Form ein weſentliches 
Stück deutſcher Geſchichte, offenbart fih unſere Volkwerdung und 
klingt die ewige deutſche Sehnſucht. Sie ſtellen eine Anthologie ganz 
eigener Art dar, wie fie bisher fo umfaffend und unſerer Welt⸗ 
anſchauung Vechnung tragend noch nicht geſchaffen worden ift. Das 
nord iſch-deutſche Blut raunt in dieſem Buch, das man immer wieder 
in die Hand nehmen wird, wenn die Seele unſeres Volkes in den 
Dichtungen langer Jahrhunderte zu uns ſprechen foll. ri. 


Der wandernde See. Don Sven Hedin. Verlag F. A. Brod- 
haus, Leipzig. Preis 8 RM. — Jedes Buch Sven Hedins trägt 
bewußt feine eigene Note und atmet das phantaſtiſch große Erleben 
des wandernden Forſchers; alle Bücher ſind Allgemeingut der zivili— 
ſierten Welt geworden, nicht zuletzt darum, weil ſie von einer 
ungeheuren inneren Spannung getragen ſind und den Lefer an die 
Seele einer ſeither unbekannten Lanoͤſchaft heranführen. Sven Hedin 
ſelbſt ift längſt ein feſter Begriff! „Der wandernde See“ nun iſt wohl 
ſein eigenartigſtes Buch, das ſeine vor Jahrzehnten aufgeſtellte Be- 
hauptung überzeugend beweiſt: daß der Tarim mit feinem Endfee 
von zeit zu Zeit Veränderungen in feinem Lauf und feiner Lage 
unterworfen iſt. Eine wunderbare Fügung war es, daß eine ſolche 
verlagerung des Bettes gerade ſeit 1921 einſetzte, nachdem die letzte 
Wanderung um 330 n. Zw. geſchah. Der reſtloſen Erforſchung feiner 
Erkenntnis diente die Expedition von 1935 bis 1955, die Hedin in 
„Die Flucht des großen Pferdes“ und „Die Seidenftraße” bereits 
ausführlich beſchrieben und mit vorliegendem Buche abgeſchloſſen hat. 
Das vorzüglich mit Bildern und eigenen Zeichnungen ausgeſtattete 
Werk darf mit Recht als die „Krönung eines Forſcherlebens“ 
betrachtet werden, ti. 


Waſſerfahrten mit einer kleinen Freundin. Erlebtes, Erlauſchtes 
und Lehrreiches von den märkiſchen Seen. Von Theo E. Sön⸗ 
nichſen. G. Schönfelds verlagsbuchhandlung, Berlin. Preis 
4,80 RM. — Es ift ſchon wahr, wie der Verfaſſer einleitend ſagt, 
daß die meiſten Menſchen die vielartigen Schönheiten ihrer näheren 
und weiteren Heimat kaum kennen. And er führt uns nun mit Lips, 
ſeinem allzeit treuen Sportkameraden, in einer unterhaltſamen 
Waſſerfahrt durch das verzweigte Gebiet der märkiſchen Seen. Eine 
Reihe kleinerer und größerer Erlebniſſe würzen dieſen munteren 
Bericht, den prächtige Bildtafeln vorteilhaft umrahmen. Beſonders 
dem Waſſerſportler iſt hier ein kurzweiliges Buch gegeben, das er 
mit einigem Schmunzeln leſen wird. er. 
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Hauptſchriftletter und nerantwortlih für Text und Bild: Odo Ritter, Stettin. — Sprechſtu 
b Uhr. — Verantwortlich für den Anzeigenteil! Wilhelm Mode, Stettin. — DA. II. Vj. 
— Verlag: Pommerſcher Zeitungsverlag G. m. b. 


i8 12 
F. Heſſenland, Stettin. 
Manuffripte wird feine Gewähr übernommen. 
jährlich 1,50 RM. zuzüglich Beſtellgeld. 


H., Stettin, Breite Straß 
Rückſendung nur gegen Rückporto. — „Das Bollwerk“ erſcheint monatlich einmal. Bezugspreis viertel- 
Einzelheft 60 Pf. zuzüglich Porto. Das Abonnement läuft weiter, falls bis jeweils 30 Tage vor Quartalsſchluß 


nden der Schriftleitung: Täglich, außer Sonnabend, — von 11 
1938 5200. Zur Zeit gilt Anzeigenpreisliſte Nr. 10. — Druck: 
e 51. — Fernruf 2589. — Für unverlengte 


keine Abbeſteuung erfolgt. 
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Dein Foto-Fachmann Stettin, Friedrich-Karl-Straße 5 
Fernruf 20297 


F O t o= F ran k Entwickeln, Kopieren, Vergrößern in kürzester Zeit 


Paradeplatz-Drogerie 
Paradeplatz 8 Fernruf 22043 


Photo-Spezialabteilung der 


Kronen-Drogerie, Fritz Naumann 


Pölitzer Straße 21, Ausführung sämtlicher Photoarbeiten im eigenen Laboratorium 


Spezialist 


hmedell in Kleinbild 


INHABER: I.I.PAULY 
STETTIN-KOHLMARKT1 und Schmalfilm 


FOTO -VOGT 


SPEZIALHAUS FUR FOTO UND KINO 
STETTIN, AUGUSTASTR. 6, ECKE MOLTKESTR. 


TELEPHON 30507 
Angegliedert: 


Pommernbild - Archiv mit mehreren tausend Heimat - Fotos 


(ero)-WILDE „ 
—— Pölitzer Str. 30 (Karstadthaus), Ruf 26979 
N 


Beste Ausführung aller Foto-Arbeiten 


Gaststätte „Lindenhof“ 


Stettin Inh. Pg. Erich Beck 


Bestgelegenes Ausflugslokal nahe der Stadt. Garten mit ca. 5000 
Sitzplätzen. Große und kleine Säle für Veranstaltungen aller Art 


Gute Küche — gepflegte Getränke — mäßige Preise 


sich frei machen von der Hast des täg- 
lichen Lebens — darum gehen Sie in die Ferien. 
Trotzdem aber wollen Sie auch in Ihrem Urlaub 
wissen, was in der Welt vorgeht; lassen Sie sich 
Ihre „Pommersche Zeitung“ nachsenden. 
Geben Sie uns bitte Ihre Reiseanschrift an, dann 
senden wir Ihnen täglich Ihre „Pommersche 


Zeitung“ nach. 


ommerfche 
— 


Stettin, Breite Straße 51. 


i- 
9 3 hl | Künstl. Augen 
fert. nach d. Natur an und 
nzeigenfi uf setzt ein Carl Müller, 
ii i 8 Augenkünsiler, Jena, am 
für die nächte Ausgabe 16. Aug. in Stettin, Hotel F. 
„D as Bollwerk“ Metropole, Heiligegeiststr. , 


Sprechzeit 8-16 Uhr, Zu- 
| am 21. A u gu ft 1938 | se'oss- b. Kass. u. Behörd. 
— nn 


| Evangelisches Vreinshaus-hosp S "Fern. sag" >> 


Erst wenn man ihn besitzt, weiß man, 


was ein Kühlschrank wirklich wert ist! 


So sagen begeistert die Hausfrauen, die endlich einen Kühlschrank besitzen. 
Nichts verdirbt mehr! Selbst die empfindlichsten Speisen bleiben tagelang 
trisch und bekömmlich. Der Speisezettel ist immer abwechselungsreich durch 
die kalte Küche. Und überhaupt schmeckt alles auch viel besser! Dazu die 
kalten Getränke und erfrischenden Speisen! Und wie leicht lassen sie sich 
im Kühlschrank herstellen! — Kurz und gut: Man fragt sich, wie man bisher 
chne Kühlschrank auskommelh konnte. — Außerdem ist man überrascht über 
die außerordentlich geringen Betriebskosten, die nur wenige Pfennige täglich 
ausmachen. Wollen Sie nicht auch Ihrem Wunsch nach einem Kühlschrank 
nachgeben? Die bequemen Teilzahlungsraten machen Ihnen 
diese Anschaffung bestimmt nicht schwer. Besuchen Sie doch einmal 


unsere Ausstellungsräume in der 


Kl. Domstr. 20, wo sie Gaskühlschränke und in der 
Schulzenstr. 21 wo sie Elektrokühlschränke 


in Betrieb besichtigen können. 


Stettiner Stadtwerke €% 


Abt. Gasversorgung Abt. Elektrizitätsversorgung 
Ruf 3 54 41 Ruf 3 55 81 


